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ILIIIIIIILUUAEUAUEDN 


Iſt Gott für uns, wer mag wider 
uns fein? Welcher auch feines eige- 
nen Sohnes nicht hat verſchont, jon- 
dern hat ihn für uns alle bahingene- 

..ben; wie follte er uns mit ihm nicht 
Alles ſchenken? 

Ber will die Anserwählten Gottes 
beſchuldigen? Gott ift Hier, ber ba 
gerecht madıt. Wer will verbammen? 
Chriſtus ift hier, der geftorben ift, ja, 
vielmehr, der auch anferwedt ift, 
weldyer ift zur Rechten Gottes und 
vertritt uns, Röm. 8, 31—34. 
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Der felige Tab. 





Bann ich einft entichlafen werde 
Und zu meinen Bätern gehn, 
Will ich von der armen Erde 
Friedlich auf zum Himmel fehn; 
Zu des Vaterhauſes Toren 
Schwingt der Pilgrim ſich empor; 
Nichts ift in der Welt verloren; — 
Wenn ich nicht mein Herz verlor. 


Wer verföhnt zur Himmelshöhe 
Seinen Blid erheben kann, 
Ohne Zittern, ofne Wehe, — 
DO, der ift ein feli’ger Mann! 


Alfo möcht’ ich einft erblaffen 
Und im letzten Aampfe num 
Als des Vaters Kind gelafien 
Auf dem Totenbette rubn; 
Ausgetilget meine Fehle, 
Neugeboren durch den Herrn, 
Jeſum Chriftum in der Seele, 
Ueber mir den Morgenſtern! 


An der angenehmen Stunde 
Wil ich, Herr, dich fuchen gehn; 
Lab in deinem Friedensbunde 
Du mid unverrüdlich ftehn! 
Heute fei mir ein Verföhner, 
Heute Leben mir und Ruh’, 
Täglich teurer, täglich ſchöner; — 
Für das andre forgeft dul 
Albert Knapp. 


Jeſus und der Idealiſt. 





Eine zeitgemäße Betrachtung im Anſchluß 
an Marf. 10, 17—22. 





Bon Pfarrer Eihhorn-Ansbadı. 





Dem Herrn Sefu trat einmal ein jun- 
ger Mann in den Weg. Er war mwohlbe- 
gütert und gehörte zur Ariftofratie des 
Volkes Israel. In dem Herzen dieſes 
Sünglings war ein jtarfes religiöles Seh- 
nen. Er gehörte zu den Gottfuchern. Ihn 
bewegte die Frage: Wie gelange ich in den 
Befit eines Höheren Lebens? Ein Gefühl 
des unbefriedigtfeins lag auf feinem In— 
nern. Es ward die8 Berlangen feines 
Herzens fo jtarf, dab er auf offener Stra- 
Be Jeſu zu den Anien fiel und ihm den 
Weg verlegte. Markus berichtet dies in 
feiner anſchaulichen Weife. Bedenken wir, 
wie wenig Iefus in den Kreiſen galt, de- 
nen dieler Jüngling angehörte (vgl. Joh. 
7, 48) jo befommen wir eine Borjtellung 


von der Stärfe religiöfer Empfindung, 
welche diefe Seele durchwogte. Mit der 
religiöfen Wärme verband fi ſittlicher 


Ernit. Wenigstens demWortlaut nad, hat- 
te er die Grundgebote Gottes erfüllt. 
Sein Leib war nit dur Unfittlichkeit, 
feine Hände nicht durch Beruntreuung, fei- 
ne Lippen nicht durch Lügen befledt. Er 
war ein gehorfamer, pietätvoller Sohn ge- 
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wejen, (E83 jcheint, daß ſeine Eltern nicht 
mehr am Leben waren, weil er über fein 
Vermögen freie Verfügung hatte.) und 
auch der Nächſtenliebe hat er ſich befleikigt. 
Wir haben feinen Grund, in das Selbit- 
zeugnis, dab er ſich auf Jeſu Anweiſung 
hin gibt, Zweifel zu ſetzen. Jeſus ſtraft 
ihn nicht als Lügner und Heuchler, er ge— 
wann ihn vielmehr Tieb- 

Sn der Tat, e8 war ein edler Menid 
mit hohem Flug, der fich nicht in den Nie— 
derungen hielt und am Boden jchnüffelte, 
eine adelige Seele, die Gemeinheit und 
Schmuß floh, ein Jiebenswerter Optimiit. 

Wie benimmt ſich nun Jeſus zu diejer 
juhhenden Seele? Merfwürdig: Er, der 
mit liebender Sorgfalt das Verlorene ſucht 
begegnet ihm fait abjtoßend jtreng. Er 
fällt ihm nicht vor Freude um den Hals: 
Jeſu Liebe iſt frei von Schwärmerei; fie 
fieht nicht durch eine gefärbte Brille, iſt 
frei von gefühlich-weichli-fühliher Art. 
Mit unerbittliher Wahrheit ſucht er ihn 
zur Klarheit über ſich zu bringen. Als er 
die zweitefgrage an ihn richtet: „Was fehlt 
mir no?“ da mochte er wohl mit größ- 
ter Spamung auf die Lippen Sefu jehen. 
Mas wird er wohl fagen? Weiß er über- 
haupt noch Rat? Habe ih nicht ſchon alles 
geleijtet, wa8 man von einem Menichen 
verlangen fann? Aber der Drud auf fei- 
ner Seele läßt ihn nicht ruhen: es iſt noch 
etwas aus dem Weg zu räumen! Was mag 
es fein? — Da fällt die Antwort Jeſu wie 
ein Keulenſchlag auf fein Haupt: „Ber- 
faufe, was du halt, und gib's den Armen, 
jo wirft du den Schat im Simmel haben, 
und fomm und folge mir nah!" Das war 
ein Todesſtoß ein durdbohrender Stich 
mitten ind Herz. Das Meſſer war an den 
Lebensnerv geſetzt, ihn zu durchſchneiden. 
Die Axt war im Begriff, die Herzwurzel 
zu durchhauen und ſo den Baum ſeines 
natürlichen Lebens zum Abſterben zu brin- 
gen. 

Einen Moment ift er tief entrüftet über 
das ungeheuerlihe Anfinnen, doch der Zug 
von oben in feiner Seele ließ e8 nicht dazu 
fommen, daß er in Schmähtvorten gegen 
diefen Rabbi feinem Herzen Luft machte. 
Er ging traurig von dannen, eine boff- 
nungsvolle Betrübnis; vielleicht wird fie 
die Urſache einer Umkehr zu Jeſu (2. Kor. 
7, 10). Und darauf hat e8 Nefus ange- 
legt. 

Er hat in der Tat etwas Unmögliches 
bon dem jungen Mann verlangt. Er deu— 
tet e8 lebhaft an, wenn Er fagt, es ſei et- 
was Menſchen Unmögliches, gerettet. zu 
werden zu ewigem Leben, nur Gott ver- 
möge dad, Es müßte ſonſt der Menſch ſich 
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felbft aufheben oder verneinen, ſich felbft 
das Herz aus dem Leibe reißen können. 
Das iſt in der Tat zu viel verlangt. Wa- 
rum mutet Er e8 dennoch dem jungen 
Mann zu? Weil er feine Ohnmacht emp- 
finden ſoll. Er iſt noch ein Schwärmer, 
der in den Himmel hineinfliegen will. Er 
ſteht noch in unklarer Ueberſchätzung ſei— 
ner eigenen Kraft; er meint, alles tun 
und leiſten zu können, was erforderlich iſt, 
um an Gottes Leben teilnehmen zu kön— 
nen. Er weiß nicht, daß bei allem Seh— 
nen nach oben doch der Zug nach unten 
ſtärker iſt, daß er mehr am Geld hängt 
als an Gott. Gott ſtellt durch Jeſus die 
Forderung an ihn: Gib alles her für die 
Armen! Aber er kann nicht: ſein Beſitz 
iſt ihm ans Herz gewaächſen, er iſt ſein 
Herz. Er ſoll Gott von ganzem Herzen 


lieben — er kann es nicht, er liebt ſein 


Geld im Grunde mehr. 

Bisher lag es immer wie ein leiſer 
Druck auf ſeiner Seele. Er wußte nicht, 
was auf ihm laſtete. Es war ſein Gel). 
Der Zug zu Gott ließ e8 ihm zur Bürde 
werden; nun murde e8 erit zur Zentner- 
fait. Er fühlte einen Zwiejpalt, eine in- 
nere Berriffenheit, denn feine Seele wurde 
gleichzeitig nach oben gezogen. Nun hat 
Jeſus noch einen jtarfen Keil hineingetrie- 
ben, dab ein tiefflaffender Riß in feiner 
Seele wurde. Er ward zum Tode ver- 
wundet und ſoll fih nun verbluten. Es 
find ihm die Flügel zerjchnitten worden: 
Sefus will ihn dahin bringen, dab er ohn- 
mächtig, todesmatt am Boden liegt mit 
der einzigen Frage: Wer wird mich erlö- 
fen? Er muß die Unmöglichkeit, jelbit ſich 
in den Simmel zu ſchwingen, durdfoiten. 
Bei Gott find alle Dinge möglich; Er tut 
Wunder. Er greift ein und jchafft ein 
Neues; Er löſt und erlöft durch Jeſum, 
Seinen Sohn. Das natürliche Herz, fo 
edle Züge e8 hat, e8 ift und bleibt ein jtei- 
nernes, hartes. Es ift nicht aut, denn 
menschlich edel iſt noch nicht göttlich rein, 
frei und gut, wie der „Wandsbeder Bote“ 
dies jo trefflih darlegt. Es muß durd 
Sterben bindurd; zum wahren Leben fom- 
men. Das iſt Gottes Werf: Er tötet und 
macht lebendig in Christus. 

Das Menſchenherz hat einen Empfäng- 
lichkeit für Gott, die zu einem jtarfen Zu- 
ge nad) Gott erwedt werden fann; aber 
der Zug nad) unten ijt ftärfer. Verwach 


fen ift der Menſch nicht mit Gott, fondern 
mit der Welt, mit fih. Diefe Wurzeln 
der Welt- und Selbitliebe müſſen durd)- 
fchnitten werden, dann fann e8 zu einem 
Lebenszufammenhang mit Ehriftus und in 
Ihm mit Gott fommen. 

Fortfegung auf Seite 20. 














1914. 


Der Segen der Krankheit. 
Aus dem Leben von Karl Meder. 








Ein weicher, linder Sommterabend hatte 
mit jeinen Armen die Erde umfangen. 
Glückſtrahlend wanderten die Menſchen 
durd; Gottes wunderreihe Schöpfung, den 
Himmelsodem begierig einfaugend. 

Nur drinnen in der koſtbaren Villa des 
Fabrifbefigers Willefte war feine Freude. 
Beitürzte Mienen waren fichtbar und ver- 
haltenes Schluchzen zog wie ein Gefpenit. 
durch die hohen Räume. Bor wenigen 
Wochen jchallte noch übermütiges Jauch— 
zen und Subeln dur das Haus. Dann 
mit einem Male ein jäher Stimmungs- 
umſchwung! Bon dem Augenblid an, wo 
man den einzigen, durch einen Automobil- 
unfall ſchwer verlegten Sohn über die 
Schwelle getragen, hatte der Frohfinn bei 
Willeites fein Heimatsreht mehr. Ad, 
wie die bange Frage auf die Gemüter 
drüdte: „Wird der Aranfe auch wieder 
geſund?“ 

Der Fabrikbeſitzer war ſehr vermögend. 
Er ließ die berühmteſten Aerzte kommen. 
Wenn die Unterſuchung zu Ende war, 
dann machte jeder ein bedenkliches Geſicht. 
Keiner brachte es übers Herz zu jagen: 
„Die Krankheit wird in Genefung auslau- 
fen!" Die Gewillenhaftigfeit hielt ihn 
davon ab. 

Woche auf Woche verfloß, doc es trat 
feine Bellerung ein. Der Kummer der 
Eltern fing an in Verzweiflung überzu- 
aehen. Und bejonders die Mutter, die den 
Süngling geradezu abaöttifeh Tiebte, ver- 
for alle Faffung. Stundenlang lag fie 
während des Tages auf ihrem Bett und 
meinte und weinte. Den größten Teil der 
Naht verbrachte fie am Kranfenlager und 
den Reit jah fie am Fenſter und ſtarrte 
hinaus in die Weite. Sie fhaute nur das 
Dunfel. Die flammenden Sterne gewwahr- 
te fie nicht. 

So fah fie auch an diefem Abend am 
Fenſter, jtumm, ftarr, wie gelähmt. Wie 
zwei Stöde hingen die Arme am Körper 
herunter. Ein Bild unendliher Troitlo- 
figfeit; Der Nat des Doftors, nicht im- 
mer wehklagend in der Stube zu boden, 
ſondern ſich auch im Freien zu beivegen, 
war vergeſſen. 

Sie war fo in ihren düjteren Gedanfen 
bineingebannt, daß fie nicht merfte, ı 
ihr Mann eintrat und ſich ihr näherte. 

„Maria!” In dem einen Wort lag ein 
Herz voll treuer Liebe. 

Sie hörte nicht. 

„Maria!“ Der Ton murde ftärfer. 
Leicht legte fi) die Nechte auf ihre Schul- 
ter. 

Er griff fanft nad) der Hand. 
der Arzt —“ 

Sie entzog fie ihm rafch und faate ab 
wehrend: „Nichts von dem!” 

„Maria! warum willſt du mit Gewalt 
deine Gefumdheit zu Grunde richten! Fah— 
re nicht auf! ch weiß, was du mir ent- 
aenenbalten willit: das Leben ift für dich 


wert- und zwecklos getvorden, wenn unfer 
Sohn ftir... .” 


„Maria, 
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Er brad) ab. Erſt nad) einer Weile war 
ihm die Zunge wieder einigermaßen dienit- 
bar. „Maria haft du mich nicht fo lieb, 
daß du dich für mich erhalten möchtejt? 
Hab ich das Anrecht auf deine Liebe ver- 
loren ?“- ; 

Sie ſtand auf und fragte ihn weniger 
hberb: „Was möchteft du von mir?“ 

Er zog fie zärtlih an fih: „Lab uns 
zulammen einen Spaziergang maden. Er 
wird uns beiden wohl tun.“ 

Sie ſträubte fi lange Zeit gegen jeine 


Bitte. Endlich willigte jie ein. 
2 Sie gingen dur die Anlagen, die 
ih rings um die Stadt zogen. Sie ſpra— 


hen faum ein Wort zufammen, doch ihre 
Gedanken wanderten unruhig bin und ber. 
Aber zu einer Stelle fehrten fie immer 
wieder zurüd, zum Schmerzenslager des 
Sohnes. 

Es mochte gegen halb zwölf Uhr fein. 

„Maria, wenn es dir recht iſt, wollen 
wir heimkehren.“ 

Sie nidte mit dem Kopfe. Sie hatte 
auch nichts dagegen, dab er den Rückweg 
durch das Arbeiterviertel einichlug, in dem 
fämtlihe Häuſer ihm gehörten. 

Tiefe Stile. Die Bewohner ichliefen 
bereits. 

Nur aus der Wohnung des alten For- 
mers Sembe ſchimmerte noch Licht. 

Warum er nur noch auf ſein mochte? 

Willeſte beſann ſich. Ja, das war's. 
Sembe hatte einen Sohn, der an der 
Schwindſucht hoffnungslos darniederlag. 

E83 zog fie beide magnetiih zu dem 
Häuschen. 

Nun itanden fie davor. Das Feniter 
war offen und der Laden war loſe ange- 
legt. Man konnte jedes Wort, was drin 
nen geiprochen wurde, draußen mühelos 
veritehen. 

„Beute haben jie itber mich wieder arg 
geipottet,“ jagte der Alte. 

„Wieder darüber, dat du troß des ſchwe— 
ren Kreuzes, das uns der liebe Gott auf 
gelegt bat, an deinem Glauben feithältit, 
Franz?“ 

„Sa, Lina. Sie meinten, der Heiland— 
glaube wäre Unfinn. Wär’s nicht fo, dann 
hätte uns der Herr nicht die Krankheit für 
Karl ins Haus ſchicken dürfen. So ſag— 
ten lie,“ 

„Und was halt du geantwortet?“ 

„Bom Segen der Krankheit hab ich zu 
ihnen geredet, wie man da die Nichtigkeit 
der Welt erfennt, wie man da bineinichau- 
en lernt in fein Serz, wie das ſich da im- 
mer mehr von der Erde löſt, wie ſich da die 
Hände ineinander legen und man feinem 
Sott näher und näher fommt.“ 

Zwei tiefe Seufzer vor dem Feniter. 

„Haben fie dann ihren Mund gehal— 
ten?“ 

„Einen Dummfopf, einen Muder ba- 


ben fie mich geſcholten, Lina. Der eine 
jchrie, der lange Heinrich: „Sembe, das 
Frommtun bilft dir niiht! Wenn Wille- 


ſten einer von den Frommen wäre, dann 
hätte dein Getue Zweck. Aber der pfeift 


mit feiner Frau geradeio auf die Religion 
wie wir alle!” 

„Halt du ihm nicht den Mund geitopft, 
Franz?” ſtieß Frau Sembe erregt aus. 
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„Mütterchen, für jo jchlecdyt wirft du 
mic doch nicht Halten, daß id) zu der Lä 
iterei gefdtviegen hätte. Ich hab ihm ge— 
jagt, ob der Herr und feine Frau Chriſten 
jeien oder nicht, das jei für meinen Glau- 
ben gleichgültig. Ich fei fromm nicht um 
des Lohnes willen, fondern weil’3 Herz 
mich dazu triebe! Da ließen fie von mir 
ab und gingen fort.“ — Willeſtes jchau- 
ten ſich mit einem jo ſeltſamen, eigentüm- 
fihen Bli an, der deutlich verriet, wie 
mädtig die Worte Sembes in die Saiten 
ihrer Seelen gegriffen hatten. 

„Run, Lina,“ fragte es hinter dem Fen 
iter, „was madjt Karl?“ 

„Er ſchläft.“ 

„Er ſchläft ſich vielleicht geſund.“ 

„Das weißt du, Franz, ſelbſt, daß es 
ausgeſchloſſen iſt.“ 

„sa, Lina, du haſt recht. Gott geb's, 
daß er nicht mehr lange zu leiden hat.“ 

„Gott geb's.“ 

Den Alten ſtanden die hellen Tränen in 
den Augen und den beiden vor dem Hauſe 
wurden auch die Augen feucht. 

„Lina, es iſt Mitternacht. Wir wollen 
zu Bett gehen, aber laß uns erſt beten.“ 

Sembes knieten nieder, und merkwür— 
dig, die zwei draußen zog's in den Staub. 
Der Alte fprah: „Lieber Vater im Him- 
mel, e8 find jo viele noch, die nichts von 
dir willen wollen und doch deine Koſtgän— 


ger find. Ihr Mund und ihr Herz find 
unrubig. Sie wollen zwar den Frieden, 


aber fie fuchen ihn auf verfehrtem Wege. 
Sie fönnen ihn darum auch nicht finden. 
Es find arme, verblendete Toren! Herr, 
nimm dich ihrer in Gnaden an, führe fie 
zu deiner Herde zurüd, damit fie unter 
deinem SHirtenitabe zum Frieden fommen. 
Wollen fie nit in guten Tagen auf dich 
bören, jo chief ihnen böſe. Das haft du 
MWilleites getan. Gib num aber auch, daß 
fie von der Trübſal Segen haben. Beuge 
fie nieder, doc richte fie auch wieder auf. 
Und Serr, wenn fie wieder in aläubigen 
Suchen nad) deiner Hand greifen, jo laß 
fie ihnen zum Troft und zur Erquidung. 
Siehe, fie haben nur ein Rind, nur einen 
Sohn. Ad nimm ihnen den Stab fürs 
Alter nicht! Lieber nimm du von uns 
zurüd, was du einit gegeben, rufe unfern 
lieben Karl beim, wenn’s dein heiliger 
Wille iſt. Nur la ihnen das Rind am 
Leben, denn fie haben keins mehr zu ber- 
lieren! Vater im Simmel, du haft die 
Wunde ihre8 Herzens geſchlagen, nun 
fchließe fie auch wieder zu mit dem Balfam 
deiner Barmherzigkeit!” 

Noch etliche Zeit betete er fort, dann 
fuchte er fein Qager auf. Sein Weib zün- 
dete die Nachtlampe an und Iegte ſich an- 
gefleidet aufs Sofa in der Nebenfammer, 
wo der Aranfe fein Bette hatte. 

Sacht, ganz ſacht erhoben ſich Willeites 
von ihren Knieen. Das Bangen war aus 
ihren Augen gewichen, eine felſenfeſte 
Entſchloſſenheit ſtand darin. 

Er zog den Arm ſeiner Frau in den 
feinen. Dann gingen fie nach Haufe; nicht . 
mehr zögernd, ichleppend erhoben ſich ihre 
Füße fort, fondern feit, ſicher traten fie 
auf. 

„Erich,“ unterbrad) das Weib zuerit da$ 
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Schweigen, „es ijt mir, ald wenn id) aus 
ſchwerem Fieberwahn erwacht wäre!” 

„Mir aud, Maria, mir auch!“ 

„Wir haben das Glück auf falſchem 
Weg geſucht.“ 

„Wir haben dicht vor dem Abgrund ge— 
itanden, Maria!“ 

„Bor dem Abgrund, der uns hätte ver- 
ichlingen müſſen!“ 

„Der uns verjhlingen wird, Maria, 
wenn wir nicht mit eiferner Willenskraft 
zurück auf den ſchmalen Pfad jtreben!” 

„Und dann darauf bleiben mit Gottes 
Gnade, Erich!” 

„Mit Gottes Gnade!“ 

Das klang wie ein Gelübde fo feierlich. 

Als wenige Tag ſpäter Karl Sembe zu 
Grabe getragen wurde, da gaben Wille- 
ftes, deren Sohn der Geſundung entgegen- 
aing, ſelbſt dem Toten das letzte Geleit. 
Warum fie es taten, das erfuhren Sem- 
bes nach der Beerdigung aus ihrem Mun- 
de. Diefen erzählten fie freimütig vom 

Segen der Rranfbeit. 
— Ev. Mag. 





Gin ergreifender Auftritt. 





Der Sohn eines alten, unerihütterlich 
braven Föriters in dem großen Walde des 
Herzogs von Orleans bei Billers-Eotteret3 
fam in den Verdacht, einen reichen, jungen 
Mann, der fich bei einem Geichäftsfreunde 
feines Vaters befand, um fich für den Holz- 
bandel praftiich auszubilden, erſchoſſen zu 
haben. 

Der Leichnam wurde gefunden und der 
angebliche Mörder erariffen, deſſen Schuld 
fiher zu fein fchien. 

Als er eingebracht wurde, hatten fich 
auch die alten Eltern des Unglücklichen ein- 
gefunden, um den Sohn nod einmal zu 
fehen. 

Sobald die Mutter denfelben erblidte, 

rief fie laut: „Mein Sohn, mein Tieber 
Sohn!“ und wollte ihn mit ihren Armen 
umſchlingen, der Vater aber hielt fie zurück 
und fagte: „Mutter, jett nicht; erſt müſ— 
fen wir willen, ob wir ihn noch unjern 
Sohn nennen fönnen, oder ob Wir einen 
Mörder vor uns haben.” Dann wendete 
er jih an den Maire, während die Gend- 
armen den Gefeflelten umgaben, und ſag— 
te: „Sch bitte um weiter nichts, als ihm 
in das Geficht zu jehen und ein paar Wor- 
te mit ihm reden zu dürfen, dann werde 


ich ſelbſt jagen, ob er jhuldig iſt oder 
nicht.” 
Die Erlaubnis fonnte nicht wohl ver- 


weigert werden, und fo trat der Bater an 
den Sohn heran, die Anwefenden bildeten 
einen Halbfreis um die Gruppe, und aller 
Serzen Hopften fait hörbar. Da jtredte 
der alte Föriter die Hand aus und fagte: 
„Seid alle Zeugen, die ihr bier jeid, was 
ich ihn fragen werde und was er antiwor- 
ten wird. Bor der alten Frau da, die 
deine Mutter it, — vor dem mweinenden 
Mädchen da, das deine Schweiter iſt, vor 
dem Geiftlihen da, der dich in der Reli- 
gion unterrichtet hat, frage ih, dein Ba 
ter, der dir von Kindheit an die Liebe zur 
Wahrheit eingepflanzt hat, dich Hier, 
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Bernhard, wie di Gott da oben einit 
fragen wird: Biſt du jchuldig oder un- 
ſchuldig?“ 

Dabei ſah er den Sohn mit einem Blicke 
an, der in den tiefſten Tiefen des Herzens 
leſen zu wollen ſchien. 

„Vater —“, begann der Beſchuldigte, 
aber der Alte unterbrach ihn und ſagte: 
„Nimm dir Zeit, übereile dich nicht, damit 
dein Herz nicht in den Abgrund des Ver— 
derbens ſinke. Sieh mich an — Auge in 
Auge — und ihr alle da ſeht in feſt an 


und hört wohl, was er ſagt. — Und nun 


antworte!“ 

„Bater — ich bin unſchuldig,“ antwor— 
te der Sohn ruhig und gefaßt. 

Da ſtreckte der Alte ſeine Hand wieder 
aus, legte ſie auf das Haupt des Sohnes 
und ſagte: „Knie nieder!“ 

Der Sohn gehorchte, und der Vater 
ſprach im Tone der feitejten, unerjchütter- 
Tichiten Meberzeugung: „Sch ſegne Hih— 
du biſt unſchuldig. Der Beweis deiner 
Unschuld wird fommen, wenn es Gott ge- 
fällt. Es iſt dies eine Sache zwischen ihm 
und den Menſchen. Mag nun die Suftiz 
ihren Lauf nehmen! — Mutter,“ fette er, 
zur weinenden Frau gewandt, hinzu, 
„jet fomm und umarme deinen Sohn.” 

Nach diefer Scene, die alle Anweſenden 
aufs tiefite ergriffen hatte, wurde der Ge- 
fangene in den Merfer abgeführt, der Pro- 
zeß begann, aber nach Furzer Zeit wurde 
der mwirflihe Mörder entdeckt, und der 
Sohn fehrte von aller Schuld rein in das 
Vaterhaus zurück. 

— Ev. Ztſcht. 





Nichts getan für Jeſum. 





„Ach nein, er kann nicht mehr lange le— 
ben,” jagte die Aranfenpflegerin, „es ift 
hart, jhon mit 24 Jahren Iterben zu müf 
jen. Er liegt da mit gefchloffenen Mugen; 
mehrere Male widerholte er in der Nadıt: 
Nichts getan für Jeſum! Er war fo gü— 
tig gegen mid!“ 

„Rein, aber ich wußte nicht, was, er ja- 
gen wollte,“ 

Der Aranfe lieh den Seeljorger fom- 
men und ſagte zu ihm: „Bor zwei Tagen 
ging mein Pferd mit mir durch und warf 
mich auf den Boden; die Merzte erflär- 
ten mir freimütbhig, daß ich nur noch acht 
bis zehn Stunden zu leben hätte. Meine 
Eltern werden nicht zeitig genug eintref- 
fen, um mich noch am Leben zu jehen,” 
fügte er mit zitternder Stimme hinzu. 

„ie gut iſt e8, daß Sie jhon den Serrn 
fennen,” jagte der Pfarrer, indem er ihm 
warm die Sand drüdte, „ih werde Sie 
nicht verlajien.“ 

„Mein Heiland war diefe Nacht bei mir, 
ih weiß, daß er mich in feinem Blut ge- 
waſchen hat, aber ich fann nicht mit Freu— 
den zu ihm geben. Seit zwei Nahren, da 
ih ihn kenne, babe ich nichts für ihn ge- 
tan, ich habe ihm nichts zu bringen. In 
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der Schule war ich fein Licht, und ſeitdem 
id; wieder daheim bin, iſt e8 mir ſchwer 
geivejen, mein Zeugnis abzulegen. Ich 
glaubte, älter werden zu müffen, um mehr 
Einfluß auszuüben, und ich begnügte mich 
mit Beten, Bibellefen und einem redt- 
ichaffenen Lebenswandel.“ 

Der Geiltlihe war erjtaunt iiber das of- 
fene Befenntnis, denn er war e8, der den 
guten Samen in das Herz des Nünglings 
gelegt hatte, aber er wußte, dab er in ei- 
ner ganz weltlichen Umgebung lebte und 
in Gefahr war, feinen geiltlihen Halt zu 
verlieren. 

„Nicht dem Herrn zu bringen,“ wie 
derholte er ängſtlich. 

„Wir wollen e8 dem Heiland im Gebet 
jagen,“ eriwiderte der Paſtor. 

„Dank!“ ſagte der Sterbende. „Danf! 
Er weil; alles, ich wei, daß ich ihn Liebe, 
er bat mir alles geſchenkt, aber ad, id) 
babe ihm nichts wieder gebradht. Er gab 
mir Gelegenheit, ihm zu dienen, ich hätte 
oft Gutes tun können, aber ich habe nicht3 
getan.“ 

Indeſſen machte die Krankheit Fort: 
ichritte, daS Leben entfloh jchnell; weder 
Reichtum noch forgfältige Pflege vermod)- 
ten es zurücdzubalten. Im Herzen de3 
Sünglings war Friede, aber e8 fehlte die 
Freude. Er zweifelte nicht an feiner Er- 
löfung dur Chriſtum, aber er war tief 


betrübt beim Gedanken, daß er die Wohl- 
taten des Serrn nicht erwidert hatte. 


Einen Nugenblid richtete er feine Au- 
nen auf den Geiftlichen und fagte: „Sch 
erinnere mich an eine Ihrer Prrdigten, in 
der Sie über die Worte Jeſu redeten: Der 
Serr bedarf ihrer. Beim Weggehen fagte 
ih zum Seren: Nun will ich anfangen, 
dir beifer zu dienen und für dich zu ar- 
beiten und in zwei Jahren von dem großen 
Heil zu zeugen. Die zwei Jahre find nodı 
nicht dahin geſchwunden, aber die Gelegen- 
beiten, davon zu reden.” 

Seine Gefichtszüige erblaßten. Der 
Geiſtliche neigte fi über ihn und fagte 
zu ihm: „Bater, in deine Sände befehle 
ih meinen Geift!” Der Sterbende öffne- 
te Tangjam feine Mugen und ſagte: „Sa, 
Herr, ein armer Sünder fommt zu dir, 
aber ich habe dir nichts zu bringen.“ Das 
waren jeine letten Worte. 

Möchte dieje ergreifende Erzählung die 
Gewiſſen derjenigen weder, die wenig 
oder gar nichts für Jeſum getan haben. 
Auch die Zahl derer, die nichts tun, ill 
groß. Sie jcheinen nicht begriffen zu ba- 


ben, daß am Tage da fie vom Herrn be- 
anadigt wurden, fie Diener und Dienerin- 
nen des Herrn wurden und bon da an ih- 
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re größte Begierde hätte ſein ſollen: „Herr, 
was willſt du, daß ich tun ſoll?“ 





Reiſeerinnerungen. 





Bon J. PB. Frieſen, Roſthern. 


5 
Sortſetzung. 

Nun kamen wir zur Acropolis. Die— 
ſelbe iſt auf einem ungefähr 300 Fuß ho— 
hen Hügel erbaut. Erſtlich war hier eine 
Feſtung, aber dann ſind hier Tempel, Sta— 
tuen und jo weiter erbaut worden, jo groß⸗ 
artig, dab ihre Ruinen heute noch die Welt 
in Eritaunen feßen. Obzwar viele Foftba- 
re Gegenstände nad England, der Türfeit 
und andern Ländern gebradht worden find, 
fo ift doch noch unendlich viel da. Erd— 
beben haben daran gerüttelt, PBulvermaga- 
zine, in welche die Türfen e8 einſt verwan- 
delt hatten, find in die Quft geflogen, und 
doch ſtehen noch fo viele Wunder, das Par- 
thenon obenan, da. Ein Dichter fagt: 
Stolz trägt die Welt den Parthenon, als 
den koſtbarſten Juwel auf ihrem Tron. 

Wir ftiegen die breiten fteinernen Stu- 
fen hinauf und bald waren wir inmitten 
bon Ruinen und teilmweife ftehengebliebe- 
nen Säulen, die man ſehen muß, um fi 
einen Beariff dabon zu machen. Diefe 
Unmaſſe von Marmor, die hier verwendet 
wurde, diefe Arbeit, die e8 gekoſtet haben 
muß, e8 ift zum Staunen. Da ift der fo- 
genannte Tempel der flügellofen Sieges— 
aöttin, der zu Ehren von „Nika“, ihrer 
Siegesgöttin erbaut wurde. Diefelbe war 
in diefem Tempel, den Zorbeerfrana hal- 
tend, aber ohne Flügel. Die Athener 
alaubten, wenn die Götzen Feine Flügel 
hätten, fo mükten fie dableiben und folg- 
ih der Sieg ſtets auf ihrer Seite bleiben. 

Dann war das Erehtheum. Die Mar- 
morfäulen an diefem Tempel find bemer- 
fenswert. Mber das Xntereflanteite ift das 
Parthenon. Noch in feinen Ruinen redet 
e8 eine beredte Sprache des Ruhmes alter 
Zeiten. Ungefähr 450 Jahre v. Chr. mwur- 
de e8 erbaut umd etwa 15 Jahre fpäter 
der Göttin Athena gewidmet. Mächtige 
Säulen, acht an den Enden und 17 an den 
Seiten umgeben e8, rundherum, über 500 
Fußlana waren Verzierungen in Marmor 
aemeikelt. Die Mrone des Parthenons al⸗ 
ter Beiten, fagte der Führer ift die koloſ— 
fale Statue der Athens. Sie war 40 Fuß 
hoch, aus folidem Gold und Elfenbein ge- 
macht. Die Römer unter Nero raubten 
viel Foftbare Gegenſtände. Die Türken 
haben ganze Schiffsladungen von Mar— 
mor nah Konſtantinopol aeholt und dic 
Enaländer haben viel davon im britifchen 
Mufeum. 

Wir verließen die Aeropolis und beftie- 
gen den Mardhügel. Hier war einft der 
Richtplatz unter freiem Simmel. Hier hiel- 
ten die alten Athener oft des Nachts, da- 
mit die Richter den Angeflagten nicht fe- 
ben, fomit ein unparteiifches Urteil fällen 
fonnten, ihre Gerichte ab. Aber das Wich— 
tigfte von allem: hier war einſt Paulus, 
auf den Sitzen umher, wovon noch Ueber: 
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bleibjel da find, faß die Menge, unter ih- 
nen die Weifen Griechenlands, wahrſchein— 
lich neugierig, was der Fleine Mann da 
oben zu jagen habe. Wir leſen in Apo- 
itelgefh. 17, was Paulus dort ſagte. Rechts 
in der Nähe waren die breiten Marmor- 
ftufen, die hinauf zum Tempel führten. 
Der helle Glanz der goldenen und filber- 
nen Götzen ſchien fich zu brechen in dem 
matten Glitzern von Elfenbein inmitten 
von endlofen Säulen, Statuen und Tem- 
peln von ſanft ſchimmerndem Marmor. 
Dies an feiner Seite, die ſtolze Menge vor 
ihm, fo ftand der unerfhhrodene Mann dort 
und fagte: „Gott hat die Welt gemacht!“ 
Dies gab ihren Götzen den Todesſtoß. O 
Paulus, wie Fannit dur dich erdreiften, hier 
in der Nähe der alänzenden Götzen und 
vor einer aufgeregten Schar ihrer Diener 
fo zu fprehen? Aber er ſagt noch mehr: 
„Und mwohnet nicht in Tempeln mit Sän- 
den gemacht.“ Wozu der herrliche Tem- 
el, die Acropolis? Weiter fpricht er, fol- 
Ien wir nicht meinen, die Gottheit fei aleih 
den aoldenen, filbernen und fteinernen 
Bildern. Wird er aufhören? Es wird 
au biel fein für die ſelbſtbewußten 
Athener. Nein, er fährt fort, und 
dies iſt das wichtigſte: „Auferſtehung 
der Toten und das Gericht.“ Das war zu— 
viel, einige ſpotteten, andere wollten wei— 
ter davon hören. Vaulus aber ging von 
dannen. Umſonſt aber war dieſe Rede 
nicht; einen Schritt weiter gegen Abend 
war das Evangelium gebracht. 

Dann gingen wir nach dem ſogenannten 
Odeon von Herodus Attikus. Dieſes The— 
ater hatte einſt ein Dach, welches jetzt aber 
nicht mehr da iſt: aber der ſteinerne Bo— 
den ſowie die teilmeife zeritörten Site, 
welche Raum für über 5,000 Berfonen 
bieten, find noch da. Hinter diefem find 
die Ruinen eines großen, dem Bacchus ge— 
weihten Theaters. HSier war einſt Raum 
auf Marmorfiken für 30,000 Zuſchauer. 
Die aroke Bühne war von Marmor. Für 
die Priefter und amdere hohe Werfonen, 
waren aroße Stühle oder Seffel aus Mar- 
mor aehauen. Darauf famen wir zu dem 
Rupitertempel. Diefer ift fait aanz zer- 
ftört, und doch fieht man die Spuren fei- 
ner einftigen Größe. 

Am nächſten Tage wurde uns das In 
Stein gehauene Gefänanis von Sofrates 
gezeigt. Knirſchend öffneten fich die ſtark— 
verrofteten eifernen Gitter. Wir traten in 
den Fleinen Raum. Hier war e8, mo ©o- 
frates gezwungen wurde, den @iftbecher 
zu Teeren. 

Im Hotel „De I’ Analeterre” waren wir 
zu Mittag. Bor dem Hotel ift eine fchöne 
Parkanlage. DOrangenbäume, fruchtbela 
den, gewährten uns Schatten, und To ruh- 
ten wir einige Zeit darin aus. Bon bier 
aus wurde uns der meike Marmor 
palaft des Königs gezeigt, und fpä- 
ter fuhren wir auch noch da Bin. 
Die Mleidung der Föniglihen Garde 
it auffallend. Enge Beinfleider, nie- 
driae Schuhe mit aroßen mwollenen Ro- 
fen auf den Spitzen, blaue, mit vielen 
blanfen Knöpfen beſetzte Kaden, rote Kap— 
pen mit Iangen Zipfeln: fo fahen fie, ob- 
zwar höchſt fonderbar, doch ſchön aus. Ich 


hätte auch gern den König geſehen, aber 
es wurde uns geſagt, daß dies nicht ſo 
leicht möglich ſei, und ſo verließen wir 
den Palaſt. Eine andere Abteilung unfe- 
rer Neilegenoffen hatte fich nicht fo leicht 
abweiſen laſſen, und fie hatten Erfolg. J. 
B. Devons von New Norf erzählte uns 
davon Folgendes: Ach fragte Me Wache, 
ob e8 möglich fein würde, den König zu 
ſehen. Nein, nein, fagte er, das iſt un— 
möglich. Würden Sie vielleicht einen Brief 
an den Mdiutanten feiner Majeität beför- 
dern? Er entichloß fich hierzu und lud 
uns ein, nad dem Empfangszimmer zu 
fommen. Hier wurde das GeſuchinGrie— 
chifch wiederholt und der Brief gelefen. 
„Seine Majeität,” fagte der Adjutant, „iſt 
in Beratung mit dem Kriegsminiſter und 
fann nicht aeftört werden. Wenn Gie 
aber ein anderes Mal vorfprechen, fo kann 
vielleicht eine Mudienz erwirft werden.” 
„Wir verlafien Griechenland in zwei Stun- 
den,“ ſagte ich, „und Fönnen alfo nicht mwie- 
der fommen.” Nach einigem Zögern aber 
wurde die Mudienz doch arrangiert. „SFol- 
nen Sie mir“, fante die Wache. Die an- 
weſenden Amerifaner folaten. „Rein, nur 
einer. Sie allein!” faate die Wache, „und 
Sie haben eine Minute Zeit beim Möni- 
ae.” Eine Minute Beit? Nur die Vor— 
ftelfung würde mehr nehmen: mas foll- 
te ich in einer Minute fangen? Dies und 
ähnliches beichäftinte meine Gedanken 
während ich von der Embfanadhalle nad 
den Gemächern des Königs folate. Mer 
wie einfah war es. Da mar feine Por- 
ſtelling. Der König fam uns entaenen 
nach der Tür, trete mir die Sand ent- 
aenen, al8 ob er einen alten freund he- 
ariihte. Ach habe Ihren Brief aeleien und 
heihe Sie mwillfommen im PBalnit ımd in 
hen. „Darf ih die andern Glieder ım- 
iorer Geſellſchaft vorſteſſen?“ fraate I 
‚Mie Sie miinihen.” faate er. Schnell 
aina ich und holte die andern. Der Em- 
vfang der andern war ebenſo Kam": ” 
Mir Aranchten nicht viel zı fraaen. denn 
der Gßnig mar derstraaende. Mann famen 
Sie in Griechenſond an und wie gefäſſt 
Xhnen unſer Land? Unſer Mima iff wohl 
nerfchieden non dem Ahriaon? Nr hat 
Schneeſfüürme in Mmorifn. die kennon mir 
hier nicht. Saht hr die Mernmmfia mefe- 
hen. ımd mie aefäft Euch Ana Shadiıem? 
Dann kam er auch auf Natitif und Tahte 
die Mhminiitration non Nräfident Fat Fr 
nerfihherte uns auch. daß keine Gefakr fer 
fiir einen Prien mit der Türkei. Dann 
ıpimter er ım8 rin Gemsßlſde feiner Bltorn 
fnmin feiner Satin. und endlich Hermh- 
Kinheten mir ı ma. Mir Antten viel mehr 
Nnit nehaht. als mir ermarteten. 

Rei einer Selenenheit nor etfihen Xrh- 
ren wurde uns aefaat. fei der König Geora 
nn Rnrd eines amerikaniſchen Fonrilten- 
ſchiffes aefommen und nom Panitän hen 
Meifenden vorgeſtellt worden. Fin Vaſſa— 
nier mar üherfehen worden, aber er aimı 
darauf einfach auf den Mänia au, ſtrockte 
ihm die Sand entaenen und fante: „Mein 
Name iſt X. — von Bhildelohia, und mie 
mir aefant wird, find Sie König Geora 


von Griechenland.” Lachend ſchlug der 
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König ein, ihm ſchien dieje einfache Art der 
Voritellung zu gefallen. 4 

Abends fuhren wir zurüd nad) den Pi- 
räus, um die Nadıt auf dem Schiff zu ver- 
bringen. Im Hafen von Piräus beitiegen 
wir die Kleinen Dampfboote, die uns nad) 
dem Schiff, das außerhalb des Wellenbre- 
chers vor Anker lag, bringen ſollte. Bis 
zum Leutturm ging audy alles gut, aber 
da angefommen, ſahen wir ſchon eins von 
den Booten, die und voraus waren, zu— 
rüdfehren. Es wurde gemeldet, daß die 
See außerhalb des Hafens fo hoch gehe. 
dab es unmöglich fei, nach dem Schiff zu 
gelangen, geſchweige denn anzulegen. Ein 
anderes Boot machte den Verſuch, aber 
fam auch bald zurüd. Es war inzwifchen 
finiter aeworden, und wir ftanden noch im- 
mer auf dem Steinfundament des Leucht— 
turms. Sellerleuchtet lag unſer Schiff 
pielfeicht eine halbe Meile vor und. Rein 
Schwanken diefes Niefen verriet, daß die 
See fo hob aina. Endlich fam auch der 
Kapitän an. Er faate, er werde jelbit den 
Verſuch machen, nach dem Schiff au gelan— 
nen, um dann entweder dad Schiff in den 
Safen oder uns zurüd nach Athen zu brin- 
ven. Nach einiger Zeit langte eine Meines 
Root, von einigen Matrofen bemannt, vom 
Schiff an, und dieLeute berichteten, daß der 
Kavitän unter aroken Schmwierigfeiten und 
pudelnaß auf das Schiff aefommen ſei, 
und daß wir zurück nach Athen follten. Wir 
beitienen wieder die Boote. In Piräus 
ftand ſchon ein Bug bereit, und um 10 Uhr 
maren wir wieder in Athen. Werden mir 
u To fpäter Stunde noch Mbendhrot b>- 
fommen? hörte man fragen. ber es 
war fchon alles arrangiert, und bald ſa— 
Pen mir bei Tiiche. 

Am nächſten Tage ſahen wir noch viele 
Scehenswürdigfeiten. Darunter den Turm 
der Winde, das alte Marfttor, die Colon 
nade von Sadrian und das National-Mı:- 
ſeum. Um vier Uhr nachmittag verlieh 
das Schiff den Piräus. Zurücdblidend Ta 
ben wir in der Nbendfonne die Ncropolis 
mit dem Parthenon in Athen. Es bleibt 
immer weiter hinter uns, das Land der 
Selden, der Weiſen und Denfer alter Bei- 
ten. Dort ijt der Eingang in die Bucht 
von Salamis. Dort war e8, wo im Jahre 
180 dv. Chr. die perſiſche Flotte von 1,000 
Schiffen ein Gefecht mit der griechischen 
Flotte hatte, 

Abends hörten wir einen Vortrag von 
Nev. W, A. Knight. Ermüdet legten wir 
uns nieder mit dem Bewußtſein, dab di. 
Erlebnifie der legten Tage einen Plaß in 
unferm Gedächtnis hatten, wo jie nie ver- 
wiſchen würden, und waren voller Erwar 
tung, was der morgende Tag bringen wür— 
de, jollten wir doch morgen die Dardanel 
len. paffieren, und in Slonitantinopel an 
langen. 


Lie Scyleier der Nacht beginnen zu wei 
chen, 
Sterne da droben, fie find am Er 
bleichen ; 
Und bald fommt die Sonne, und ihr Licht 
uns enthüllt 
Ein wunderſchön, unvergeßlich Bild. 
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Zur Rechten, nicht ferne, iſt Aſiens Strand. 

Ind blaugrüne Berge durchziehen das 
Zand. 

Bon mächtigen Feitungen im Morgenwind 
a 


ſacht 
Der Halbmond dort flattert und hält hier 
die Wacht. 


Und vor uns der windende Streifen ins 
Land, 

Die Dardanellen ſind's, uns allen befannt. 

Es leben die Helden entichtvundener Tage 

Hier wirklich noch heute in Geſchichte und 
Sage. 


Und links das nahe Ufer, Europas Strand, 

Und mächt'ge Kanonen ſchau'n drohend 
vom Sand; 

Auch bier weht der Halbmond, der Türfe 
bewacht 

Die Dardanellen bei Tag und bei Nadıt. 


Und binter uns endlich, das bläuliche 


Meer, 

Der janfte Wind Fräufelt die Fläche nicht 
ſehr. 

Auch unter Kanonen — iſt's möglich hie— 
nieden? — 


Kann ſchlummern die Ruhe, die Freude 
und Frieden. 


Als ih am Morgen des 6. hinaus ſchau— 
te, lag unser Schiff vor der Einfahrt der 
Dardanellen vor Anfer. Die gelbe Ma— 
rantäneflagae war aufgezogen, ein Zei— 
chen, daß wir die türfiichen Geſundsheits— 
beamten erwarteten . Auf den Sitaeln zu 
beiden Seiten waren mächtige Feitungen. 
Die Türfen erlaubten feinem fremden 
Kriegsichiffe den Durchgang, und Sandels- 
ichiffe Fönnen auch mır bei Tage paffie- 
ren, nachdem fie vorher, beionder8 der 
Cholera wegen, ſtreng unterfucht worden 
find. Bald ſahen wir eine Nacht vom Ufer 
abitoßen. Die türfifche Flagge mwehte da- 
rauf. Es waren die Geſundheitsbeamten. 
Schnell legte das Boot an. Erſt fam der 
Lotſe, dann die andern reichuniformierten 
Beamten mit rotem Fez an Deck. Faſt 
orientaliih war die Begrüßung, die der 
Kapitän den Beamten zuteil werden ließ. 
Die Unterfuhung dauerte nicht Tange, in- 
dem ſich die Türfen mit der Berficherung 
des Schiffsarztes, dat feine Krankheit auf 
dem Schiffe herriche, und, wie gemutmaßt, 
mit einem Trinfgelde zufrieden gaben. Di: 
nelbe Flagge wurde herabgezogen, der 
Lotſe ging an’3 Steuer, und bald war das 
Schiff wieder in Bewegung. Die Darda- 
nellen, in die wir jest einfuhren, find, wie 
die Leitbücher bejagten, etwa 40 Meilen 
lang und von etwas weniger wie eine Mei- 
le bis zu vier Meilen breit. 

An einer der engen Stellen war e8, wo 
einit der peritiche König Xerres mit feiner 
Armee auf einer Brücke von Booten über- 
ſetzte, um Europa einzunehmen. 

Nachdem wir die Dardanellen paſſiert 
hatten, famen wir in den fogenannten 
Marmara See (Marmormeer), der über 
hundert Meilen lang it. Unſere Bälle 
wurden nun geſammelt, um bei der An- 
funft in Konitantinopel den türkiſchen Be— 
börden vorgelegt zu werden. Auch wurden 
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uns Regeln und Ratſchläge für die Zeit, 
die wir uns in der QTürfeit, Syrien, Pa— 
läjtina und Egypten aufhalten würden, 
zugeitellt. Unter anderm wurde darin er- 
wähnt, daß e8 ratſam jei, die ganze Zeit 
fein Waſſer zu trinfen, und als Erjak 
hierfür wurde Mineralwaffer, Bier und 
Wein empfohlen. Dies würde vielleicht 
auch hier in Amerifa für einige feine all- 
zugroße Strafe fein. Obſt jollten wir aud) 
nicht eſſen, außer wir fönnten e8 abichälen. 

Gegen Abend befamen wir die Stadt 
Konitantinopel in Sicht. Erit ſchwach, 
dann immer deutlicher ſahen wir die vie- 
sen Minaretö; die Dome der Mojcheen 
wurden jichtbar ‚ann das Häuſermeer 
der Eindt. Alles war natürlich auf Ded. 
Das Bild an dem nahen Ufer wechſelte be- 
ſtändig. 

Vor uns lag die Vosporusſtraße, et— 
was über eine Meile breit. Die Ahmed 
Moſchee und die St. Sophia Moſchee wur— 
den ums gezeigt. An der aſiatiſchen Seite 
waren die Gebände, wo im Krimfriege die 
berühmte Florence Nigbtingale ſich der 
Verwundeten und Kranken in wahrhaft 
chriſtlicher Weiſe annahm. 

Nachdem wir dieMindung des goldenen 
Hornes paſſiert hatten, ging das Schiff 
um 6 Ilbe abends im Bosporus vor An- 
fer . Der Kapitän gab uns den wohlge- 
meinten Rat, für den Abend auf dem 
Schiff zu bleiben, indem e8 in den ſchlecht 
erleucdhteten Straßen abends gefährlidy ſei. 
Die meiften blieben alfjo an Bord. Auf 
dem Schiffe wurde ein Ball in bunten Ro- 
ſtümen gegeben zu Ehren von Waihing- 
tons Geburtstag. 

Fortjegung folgt. 





Teure Leſer der Rundſchau! 





Dem aber, der überſchwenglich tu nkann 
über alles, das wir bitten oder veritehen, 
nad) der Kraft, die da in uns wirfet, dem 
fei Ehre in der Gemeine, die in Chriſto 
Jeſu ift, zu aller Beit, von Ewigkeit zu 
Emigfeit! Amen, Eph. 3, 20. 21. 

Obiges Rort hat ſich auch bier bewährt. 
E38 erforderte Mut, Bruder Barker hier— 
ber nad) Gladwin County einzuladen, da 
es noch eine, zum Teil, neue Anfiedlung 
it und manche Leute no Mühe haben, 
ſelber durchzukommen. Aber der Herr hat 
über Erwarten gejegnet. Nicht nur waren 
Herzen willig, teilzunehmen an der Un— 
terſtützung der Waifenfadhe in Armenien, 
fondern waren auch offen für das Wort 
Gottes, das von Br. Barker mit großem 
Nachdruck geredet wurde. Der Herr gab 
ihm Freimütigkfeit, dasjelbe in der Kraft 
und Beweifung des Geiſtes zu reden. Mö- 
gen imberwoifägliche Eindrüde geblieben 
fein! 

Wir hoffen, der Herr wird das nötige 
Geld für das jo dringend nötige Knaben— 
beim in Everef geben, ehe Br. Barfer im 
Dftober nad der Türkei zurückkehrt. 


Tann hätte die Anſtalt auch eine Treib- 
maſchine (Gafolin Engine) fehr nötig. Ob 
wohl jemand eine gute Maſchine für die- 
ien Zweck aufbringen fünnte? Auch be- 
ten wir für ‘einen deutfchen Korreiponden- 
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ten für das Werk daſelbſt, d. h. dort im 
Felde zu jtehen als Mitarbeiter. Am lieb- 
iten hätten wir einen, der in Amerika eine 
gründliche Ausbildung in deutfher und 
engliider Sprache erhalten hat. Möchten 
die lieben Leſer auch diejes große Bedürf- 
nis als einen Gegenſtand ihrer Gebete 
aufnehmen! Irgendwo hat der Herr je- 
mand dazu bereiten laſſen;ſtehet es doch 
geihrieben: „Bittet den Herrn der Ernte, 
dab er Arbeiter in jeine Ernte jende.“ Sie 
jenden zu können, muß er fie irgendwo 
— vielleiht ganz im Berborgenen — ha- 
ben. Sie müſſen herausgebetet werden. 
DO, möge der Herr ſich auch hierinnen of- 
fenbaren als Herr der Ernte in unjerer 
fleinen Ede, die wir jeßt noch nur in je- 
nem großen Felde eingenommen haben! 

Wir möchten allen teuren Leſern, die 
bisher jo fleißig mitgeholfen haben, nebit 
Gott herzlich danken für ihre freundliche 
Mithilfe. Aber bitte, werdet nicht müde 
in der Fürbitte und Mithilfe, denn die 
Not und Bedürfniffe dauern fort. Herz— 
lihen Gruß im Namen Iefu mit af. 1, 
97.. Für Jefus und feine Sache, — 

PB. € Penner. 





Dereinignte Staaten 


Kanſas. 





Greensburg, Kanſas, den 29. Ju— 
li 1914. Den Frieden Gottes und die 
ihönite Gefundheit wünſche ich dem Editor 
und allen ®erwandten und Xejern der 
Rundſchau. 

Lieber Schweſterſohn, Jakob Penner, 
Samara, Rußland. Ich bin Onkel Abra— 
ham Schmidt und ich will dir einen kleinen 
Brief durch die Rundſchau ſchreiben, um 
dich wiſſen zu laſſen, daß wir noch unter 
den Lebenden ſind. Dem Herrn ſei Dank 
dafür ! Das Wetter iſt bier jetzt alle Ta— 
ae heiß und mitunter iſt e8 ziemlich win- 
dig. Die Ernte, welche hier diejes Jahr 
ſehr lange gedauert hat, iit endlich vorü- 
ber. Der Weizen war jo hoch im Stroh, 
dab es jehr ſchwer war und die Arbeit nur 
langiam ging. Auch hat es oft geregnet, 
io dab es nicht jeden Tag zu jchneiden ging. 
Jetzt find die Leute fleikig am Dreichen. 
Der Weizen gibt von 15 bis 30 Bufchel 
vom Vere , Nun will ich etwas davon be- 
richten, wie e8 uns gebt. Ein mander 
würde vielleicht jagen: Es geht uns gut. 
Etwas iſt daran auch fo; es geht uns 
jet beifer, als vor mehreren Jahren. Wir 
haben 320 Acres Land in zwei armen. 
160 Aeres find vier Meilen von der Stadt 
entfernt. Hier wohnen wir jelbit. Das 
Zand hatten wir an uniern Sohn Tobias 
verbadhtet. Die andere Farm iſt vierzehn 
Meilen von der Stadt und neun Meilen 
bon ums ab. Dies Land hat unfer jüng- 
ter Sohn Heinrich gepachtet und er wohnt 
darauf. Dieje Farm it $7,000 im Prei- 
fe, und die, auf weldher wir wohnen, $10,- 
000. Wir hatten diejes Land alles auf 
den dritten Anteil verpachtet und hoffen 
auf 1300 Buſchel Weiten auf unfern An- 
teil. Das wird ſich audy noch brauchen 
laſſen, denn wir haben auch noch Schulden 
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zu bezahlen. Unſere Wirtichaft iſt jekt 
nur nod) Klein. Sie beiteht aus: 1 Pferd, 
2 Kühe und ein paar hundert Hühnern. 
Und doch it fie ſozuſagen noch zu groß für 
uns; denn wir beide find nur allein und 
ſchon jehr ſchwach und kränklich, jo da 
wir oft faum imjtande find, das Wenige zu 
bejorgen. Letzten Winter, id” glaube, es 
war im Januar, an einem Morgen wurde 
id; plöglich, als ih im Begriffe war im 
Ofen Feuer zu machen, vom Schlag ge— 
troffen, jo daß ich eine Zeitlang im Bett 
zubringen mußte. Da dachte ich, meine 
legten Stunden ieien gefommen. Ich be- 
tete zum Serrn und ſprach: Herr, wenn 
es dein Wille it, jo nimm mid in Gna- 
den an, denn nur aus Gnaden fünnen wir 
jelig werden. Aber der Herr hatte e8 mit 
mir anders vor. Er ließ mid; durch jeine 
große Gnade und Güte noch wieder joweit 
gejund werden, dab id) außerhalb des Bet- 
tes fein kann, wofür ic) ihm aud ſehr 
dankbar bin. Aber es rührt mid; von Zeit 
zu Zeit imimer wieder etwas an; ich glau— 
be, es wird miteinmal jo ſchlimm fein, daß 
es mein Ende jein wird. Mein Gebet iſt, 
daß der Herr mid; dann doch wachend fin- 
den möchte und mid einnehmen in jeine 
Ruhe, wo feine Krankheit und fein Kla— 
gen jein wird, 
. So, lieber Jakob, nun werde id) jchlie- 
ben, jonjt würde mein geringes Schreiben 
vielleicht nod) zu lang. Nun bitte ich dich, 
ihreibe uns doch einen langen Brief oder 
dur die Rundichau, wie es euch zurzeit 
geht und ob ihr alle gefund jeid. Wir wer- 
den euch jehr dankbar dafür jein. Noch ei- 
nen herzlichen Gruß an dich und deine lie— 
be Familie, ebenjo auch an meine liebe 
Scweiter Sarah. Pitte, laß du doch auch 
mal von dir hören, wo du bijt und wie e8 
dir geht. Alle Berwandte und Bekannte 
grüßend verbleibe ich euer 
Abraham J. R Schmidt. 

Hier iſt auch die Adreſſe deines Bru— 
ders: „Fred Penner, Fairview, Oklaho— 
ma, R. 2, Major Eo., North America.” 





Montana 





Busby, Montana, den 26. Juli 1914. 
Werte Rundichaulejer! Wir wünſchen euc) 
allen Gottes reichen Segen zuvor. Da wir 
fo mandes in der Rundidau finden bon 
lieben Freunden, jo will ich auch ein Le— 
benszeihen von hier geben. Wir find nod) 
immer in Busby, Montana, bei unfern 
Kindern Heinrich Neufelds, die auf der 
Miftionsitation find und unter den Indi— 
andern ſchaffen. Wir fuhren den 4. Mai 
von Dallas, Oregon, ab, um hier drei oder 
vier Monate zu bleiben. Mein Mann hat 
hier geholfen, Nenfelds ihr Haus durdar- 
beiten. Als wir bier den 6. Mai abends 
anfamen, war e8 noch ziemlich fühl und 
den 11. Mai fing es noch an zu ſchneien. 
Es fiel noch fünf Zoll Schnee. Net im 
Sommer iſt e8 bier ziemlich hei, aber die 
Nächte find immer recht fühl, dab man 
immer ſchön jchlafen kann. 

Wie geſagt, unjere Kinder und Geſchwi— 
ſter Zindfcheids arbeiten unter den India— 
nern. Sie haben ein Berfammlungshaus 
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auf ihrem Hof, wo unſer Schwiegerſohn 
und Br. Lindſcheid dann das Wort Gottes 
abwechſelnd verkündigen. Einige von den 
Indianern ſind auch ſehr aufmerkſam, an— 
dere dagegen geben nicht ſoviel drum, doch 
fommen fie fleißig zur Verſammlung. Es 
haben ſich auch ſchon einige befehrt. DO, 
möchten ſich doch noch viele hingeben und 
jih befehren. Es jammert uns recht jehr 
über das arme Volk; wenn man ihre Sit- 
ten und Gebräuche ſieht, findet man es 
wirfli traurig. Auch jie haben eine un- 
iterblide Seele. Wir fönnen fie recht lie- 
ben, wenn jie auch ſchmutzig find. Sie find 
aber aud) liebend und zuborfommend in 
ihrer Art. 

sch will hiermit deinen Brief beantwor- 
ten, liebe Koufine Anna Kaufman. Un- 
jere Kinder find noch über 200 Meilen 
von Ehinoof, von der deutſchen Anjied- 
lung. Wie teuer das Land iſt, können wir 
nicht jagen. Bon der Stadt find unjere 
Kinder 35 Meilen ab, was jehr beſchwer— 
lid) ift. Es freute uns, daß du, liebe 
Nichte, einmal an uns dentit. Ihr alle, 
auch Onkel und Tante Peter Engbredt, 
jeien Sie hiermit herzlich gegrüßt mit Bil. 
71, 9. Ja der liebe Gott wolle Ihnen 
einen stillen und friedlihen Lebensabend 
ihenten. Das wünſchen wir Ihnen von 
Herzen. 

Lieber Better David Balzer jamt Fami— 
lie, Talma, Teref! Wir haben euch auch 
noch nicht vergeſſen. Es freut uns im- 
mer, wenn wir von eud) und eurer Freund— 
ſchaft hören. Von dem Abjterben Dietric) 
Klaſſens, des Vetter8 meines Mannes, ha- 
ben wir mit Bedauern gelejen. Unjer in- 
nigites Beileid den Betroffenen. Obgleid) 
wir uns nicht kennen, fühlen wir doch mit. 
Lieber Vetter David Balzer, berichte uns 
einmal, wo deine Gefchwijter alle fin). 
Wir befommen von ihnen nichts mehr zu 
hören, außer wenn du einmal etwas durd) 
die Rundſchau bringit. Sa, wo find all 
die lieben Freunde, und wo ijt die Zeit 
wohl mit uns bingeeilt? Wir find bald 
alt und müflen der Welt bald Abſchied ge- 
ben. Mancher iſt ſchon hinüber gerüdt ins 
Jenſeits und wartet auf und. O möd)- 
ten wir doch alle bereit fein und unfere 
Lampen gefüllt haben mit Glaubensöl. 

Vetter Jakob Harder, auch deinen Be- 
richt haben wir in der Rundſchau gelejen. 
Obzwar ich unbefannt bin mit euch, jo in- 
tereffiert e8 uns doch, etwas von jo na- 
ben Verwandten zu lefen. Bitte, fchreibt 
recht oft, vielleicht beflern wir uns dann 
auch. Du, Better Jakob Harder, Ichreibit 
bon den „Namen ausichreiben“. Sa, ich 
denke auch fo. Der volle Name jollte im- 
mer gejchrieben werden, dann weiß man 
au, von wen der Vericht fommt. 

Ihr lieben Heinrich und Katharina Jan— 
zen, Sudro, Oflahoma, es freute uns, aud) 
von euch jo manches zu hören, auch das, 
dah du unfers Onkels Heinrich Harder er- 
wähnſt. Ob er auch die Rundſchau lieſt? 
Wenn nicht, dann bitte ich ihn ſehr zu grü— 
ken mit Pfl. 71, 9. Der liebe Gott ſchen— 
fe ihm ein frohes und jeliges Lebensende. 
Liebe Freundin. fchreibe nur fleißig für 
die Rundſchau, uns intereffiert es jehr, nur 
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bedauern wir, daß ihr eure Ernte verloren 
habt. Nun der liebe Gott weiß ja, was 
uns nützlich iſt. Was machen wohl Ja— 
fob Janzens, Onkel H. Harders Kinder? 
Habt ihr unjern Brief, den wir von Ore- 
gon an euch jchrieben, nicht erhalten? Bit- 
te, lat auch ihr von euch hören. 

Nun komme ih aud zu Ihnen, liebe 
Tante Johann Beier, Mountain Xafe, 
Minnejota. Warum jind Sie jo ſchweig— 


fam? Bitte, berichten Sie uns, wie es 


Shnen geht! Better Cornelius Beier 
ſchrieb fürzlicy in der Rundſchau, was wir 
mit Freuden lajen. In Rußland ijt On- 
fel Johann Ediger (Gwohl nod) in Rudner- 
weide?); jeit Vaterchens Tode hören wir 
fajt nichts von ihnen. Bon Onkel Jakob 
Ediger in Prangenau möchten wir aud) 
wieder einmal einen Brief haben. Und 
Sie, lieber Onfel Jakob Balzer, Schardau, 
denken Sie vielleicht, wir haben Sie ver- 
gejlen? O nein, wir jprechen oft von Ih— 
nen allen dort. Als Eleine Kinder haben 
wir Sie fennen gelernt und nun find wir 
bald alt. Ja: Es eilt die Zeit, und wir, 
wir müfjen mit ihreilen. Könnten wir nur 
bereit jein, um in die Arme Jeſu zu eilen, 
wenn er uns rufen wird. Unjere Familie 
iſt Schon nur klein, haben nur noch Tochter 
Aganetha zuhaufe, und die ijt jeit dem 3. 
April auch ſchon über 15 Jahre alt. Die 
andern drei jind verheiratet. Wir ge 
denken, ausgangs Augujt wieder zurüd 
nad; Oregon zu fahren, wenn es Gottes 
Wille ilt. 

Sch grüße zum Schluß alle Freunde 
und Rundſchauleſer mit Bil. 73, 23 bis 
26. Hoffentlih rüttelt dies Schreiben 
noch manchen Freund auf, Nachricht zu ge— 
ben. Somit verbleiben wir eure Freunde 

Gerh. u. Margaretha Harder. 


Oklahoma. 








Hinton, Dflahoma, den 28. Juli 
1914. Ich wünfche dem Editor und allen 
Leſern den Frieden, den die Welt nicht ge- 
ben fann, aber auch nicht rauben kann. 

Gewöhnlich werden die Berichten mit 
den Witterungsnadhrichten begonnen und 
ih muß jagen, e8 gebt nicht ſehr jchön, de- 
von zu berichten; denn nach menschlichen: 
Befehen, dann fehlt e8 notwendig an Re— 
gen. Aber der Herr wird e8 ja befjer wiſ— 
fen. Man denft dann: Wo wird die Nent 
(Baht) her kommen, die doch ein jeder, 
der fein Zand verrentet hat, verlangt und 
die ihm auch trifft. Wir Menschen fünnen 
ja auch nur eine furze Strede vor uns ſe— 
ben . Der Herr möchte und Kraft geben, 
dab wir uns nur an ihn halten. 

Nun möchte ich jo ein wenig Umſchau 
halten, zuerst in Montana, und jeher, wie 
e8 den neuen Anfiedlern dort geht. Wir 
find ja auch noch immer benötigt um Land. 
Sch weiß nicht, hat I. I. Harms uns ganz 
vergefien? Mein Freund Mandtler auf 
Montana möchte mir einmal davon ſchrei— 
ben oder David Hübert. Das iſt wohl 
Martin Hübert in Nebrasfa fein Bruder. 
Du verfpradjit ja, mich zu beſuchen. Es 
find ſchon bald zwei Jahre als du e8 
ſchriebſt. Dann möchte ich die Terefer in 
Canada auffuhen. Sch alaube in LZang- 
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ham jind Heinridy Balzers von No. 1 und 
zanıei Borzens von Ko. 7 vom Leret. Ich 
vitie euch, ſchreibt doch einmal an uns, wıe 
es euch geyi. Wenn die Venannten Die 
unoſchau nicht Lejen, dann Jind Die näd)- 
en Aachbarn vielleicht jo freundlich und 
geven es ihnen zu lejen. Einen Dank im 
sorausl Ich habe ja nody viel Freunde 
uno Betannie yıer, wei aber nicht wo jie 
wohnen, aber wenn jemand von ihnen joll- 
te dıe Rundſchau lejen, jo ıjt er gebeten, 
an uns zu jyreiben . va ijt in Kanſas 
zante B. Wartentin mit ihren Kindern. 
Wir grupen ne herzlidy und werden viel- 
leicht bald einen Brief an jie jehreiben. Es 
tur mir jo leid, dag wir uns nidyt von An- 
geſicht jeyen konnen. 

Better Johann Enns, Uja, ich dachte 
dom, Du wurdeſt meinen Brief beantwor- 
ten. Bielleicht iſt ſein Freund Neumann 
Ivo gut und gibt ihm dies zu leſen, wenn 
er vıe Rundſchau nicht jelbjt halt. Jetzt 
noch nad) meinem gewejenen Wohnort am 
zeref. Grup an alle Kadbarn, Freunde 
und Bekannte daſelbſt. Es möchten dort 
doch noch mehrere etwas hören laſſen. 
Nachbar Balzer, nur mehr jo geſchrieben; 
es ijt einem wichtig, von dort zu leien. Auf 
wiemrit habe icy audy viel Freunde. Sch 
weiß nicht, lieſt Peter Schröder auf der 
efonomie Shelannaja au die Rund- 
iyau?, (Wir Haben jeinen Namen nicht 
auf der Xejerlijte. Ed.), wenn nicht, jo 
jind die dortigen Xejer wohl jo freundlidy, 
ıym dies mitzuteilen. Dank dafür! Wir 
haben an euch Briefe geichrieben und jet 
das zweitemal durch die Rundſchau. Wir 
möchten von allen hören, ob jie nody alle 
leben und ob Großmama no“ bei eud) ıır. 
Und dann mödjte ic fragen, ob jemand 
weiß, wo Prediger Abraham Klaſſen ſich 
aufhält? Er war Defonom auf der For- 
itei Welifo-Anadol. Vielleicht ijt jemand 
jo gut und ſchickt mir jeine Adrefje, oder 
ihm fommt dies vielleicht jelber zu Ge- 
ct. Freund Klaſſen, wir haben uns in 
Liebe jo oft beſucht, und es würde mid) 
freuen, wenn ich nod einmal einen Brief 
von dir befommen fönnte, ch denke, ant- 
worten würde ih. Dann möchte ich Neu- 
man in Alexanderivohl bitten, ob er mir 
Aufihluß geben wollte, über die Görzens. 
Sie war früher eine Heinrih Rogalſche. 
Ob die noch in Kleefeld find? Und wo 
find ihre Kinder? Hat Heinrich ſchon aus- 
gedient? Vielleicht find fie jo gut und 
ſchicken mir ihre Adreſſe und auch Heinrich 
jeine. Ob Witwe Wilhelm Schulz in der 
Krim unjern Brief jamt dem Bilde erhal- 
ten hat? Wir warten jehr auf Antwort. 
Und in Likbuslaſchi, ob dort die Rund— 
ihau einfehrt? (Wir haben dort nicht Le- 
jer. €.) Mein Better und Nichte Jo— 
fann Rokalsky find dort Hin gezogen. 
Sch möchte gern an euch Ichreiben, aber 
ichieft mir erit die Adreffe; ich weiß nicht, 
ob fie noch jo ift wie früher. 

Noch ein wenig an meine alten Nach— 
barn in Zuftigstal. Seid alle herzlich ge— 
arübt . In der Hoffnung jekt viel Briefe 
zu befommen, ſchließe ih. Unſere Adreſſe 
it: John H. Rogalsky, Hinton, Oflaho- 
ma, North America. 

Sohbn$. Rogalsky. 
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Oregon. 

Dallas, Oregon, den 26. Juli 1914, 

Werter Editor und Leſer der geſchätzten 
Rundidau, Gruß und Wohlwunjd zu. 
vor! Weil ic) aus meiner vielen Arbeit 
wieder herausguden kann, will ich denn 
verjuchen, einen furzen Bericht einzujen- 
den, um den lieben Editor auch in etwas 
an der Arbeit zu halten, jonjt wird er am 
Ende noch jhläfrig in dieſen Tagen. (Be- 
ten Dank für die Arbeit. €.) War es 
aber warm bier in dem jonjt io fühlen 
Oregon! Ich habe beim Heu Einbringen 
tüchtig geſchwitzt. Wir haben es, Gott jei 
gedankt, bei guter Gejundheit und trode- 
nem Wetter tun dürfen . Die Getreideern- 
te iſt auch ſchon in vollem Gange, und die 
Dreſchmaſchinen laſſen ſchon ihre Pfeifen 
hören, ein Zeichen, daß auch ſie ſchon an 
der Arbeit ſind. Nachbar Franz Frieſen 
gedenkt Mittwoch oder Donnerstag damit 
anzufangen. Der Ernteertrag wird in die— 
jer Umgebung jehr verjdieden fein. Man- 
ches ijt jehr gut geraten, anderes dagegen 
ſehr ſchwach. Ebenio wird es auch mit 
der Pflaumenernte ſein. 
Der Geſundheitszuſtand iſt in der näch— 
ſten Nähe, ſoviel ich weiß, gut. Dem 
Herrn ſei Dank dafür. Wir haben dieſer 
Tage in unſerm Heim auch lieben Beſuch 
von California bewirten dürfen, nämlich 
Geſchwiſter Braunen von Reedley, welche 
hier ihre betagte Mama und Geſchwiſter 
beſuchten und ſonſtige Geſchäfte erledigten. 
Geſchwiſter Braunen beſitzen bier in Polk 
County, Oregon, noch eine ganz anjehn- 
liche Farm, die ihnen noch immer einen 
ziemlichen Brocken abwirft. 

Nun noch ein paar Worte an die lieben 
Schulbrüder in der mir nie aus dem Ge— 
dächtnis kommenden alten Heimat, Süd— 
rußland, wo ich bis zu meinem 19. Jahre 
mit manchen von denen, die jetzt hin und 
wieder für die liebe Rundſchau ſchreiben, 
Freude und Leid geteilt habe. Nun ihr 
Lieben alle, die ihr euch meiner und des 
uns, wie ich ſicher glaube, ſehr lieben al- 
ten Zehrer8 Peter Dürkſen noch erinnert, 
ein herzliches Dankeihön für die mir 
jehr werten Berichte, die ihr bis jegt für 
die Rımdidau gejchrieben habt. Bitte, 
nicht nachzulaſſen, ſondern wollen uns be- 
fleißigen, immer mehr Berichte einzujen- 
den, um den lieben Br. Wiens an der Ar- 
beit zu halten; denn Arbeit macht das 
Leben ſüß. (So iſt's ridhtig. Ed.) Dos 
wünſcht uns allen euer aller Wohlwün- 
icher, 





Peter Neufeldt. 





Canada. 





Manitoba. 





Winktler, Bor 290, Manitoba, Ca- 
nada. Werter Editor! Da ich vermute, 
daß jet in der droden Zeit weniger Be 
richte einfommen, befonder8 bon Manito- 
ba, fo denfe ih, möchte ein kleines Schrei- 
ben von mir annehmbar fein. (Sogar 
willfommen, aber nicht nur jet. Ed.) 
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Erftli berichte ich, daß wir hier ſchon 
eine lange Zeit eine große Hitze haben, 
infolge weldyer die Felder teilweife beina- 
he reif find zum Schneiden, teilweiſe ſchon 
geichnitten find. Gerfte und Roggen find 
teils ſchon gedrofchen. 

Sch machte im Juni eine Rundfahrt 
nach Swift Current und dem Nordweiten 
bei Roithern und Hague herum, wo id) von 
vielen Freunden und Bekannten ein liebe- 
volles Entgegenfommen zu verzeichnen ha— 
be; auch wurde ich willig weiterbefördert, 
wo es not tat. Ich danke für alles em- 
pfangene Gute. Mögen die lieben Freun— 
de auch mir gelegentlidy einen Gegenbeſuch 
abjtatten. 

Lieber Better Peter Schulg, Poſt Niko- 
[aipol, Gouv. Sefaterinojlam, Süd-Ruß— 
fand! Als ich von einer über drei Wochen 
fangen Bejuchsreife nachhauſe fam, wurde 
ich durch dein Fleines Schreiben in der 
Rundſchau vom 15. Juli ganz befonders 
überrafcht. Ich hatte ſchon lange darnadı 
in der Rundſchau geſucht. Sieh, Tieber 
Better, was ich durch Schreiben nicht errei- 
chen fonnte, habe ich durch Stillefein er- 
reiht. Hätte ih nur fleißig geichrieben, 
dann hättejt du fein Bedürfnis gehabt, zu 
ichreiben, ſondern hätteſt ruhig' geleſen und 
fein ſtille geſchwiegen, und ich hatte doch 
dem Editor verſprochen, daß von dir hin 
und wieder ein Bericht für die Rundſchau 
kommen werde. Aber ich ſtimme dir voll— 
kommen bei: So geht es nicht; das muß 
noch anders kommen. Fange nur an, flei— 
ßig aus eurer Umgebung für die Rund— 
ſchau zu ſchreiben, wie auch über die Um— 
ſtände in ganz Rußland. Das würde auch 
mich und andere mehr zum Schreiben an— 
treiben. Auch kannſt du bald auf einen 
langen Brief von mir hoffen, in welchem 
id) meine Rundreife im Nordweſten um- 
ſtändlicher bejchreiben werde, und wo du 
allerwärts mit beigewejen bift, zwar in 
meiner Handtaihe. ES märe vielleicht 
auch anders möglich, oder ift alle Hoff— 
nung darauf vergebens? 

Grüße alle deine Brüder, Bekannte und 
Freunde. 


Rußland. 


— — 


Silberfeld, Sibirien. Werter Edi— 
tor! Ich muß endlich doch einmal etwas 
berichten. Möge dies dich bei guter Ge— 
ſundheit antreffen. Ich leſe die Rund— 
ſchau; ich habe darum geſchrieben und er— 
halte ſie auch und finde darin viel, was 
mich erfreut. Weil ich da ſo viel finde 
von Freunden, ja ſogar Brüdern und Nich— 
ten, ſo freut ſich mein Herz, wenn ſchon ich 
ſelbſt der großen Armut wegen nicht ſchrei— 
ben kann; denn es koſtet ja immer 12 Ko— 
peken. Das iſt zwar nicht viel, wenn die 
aber nicht ſind, dann geht es nicht. 

Der Winter iſt bis Weihnachten nicht 
ſo ſehr ſtrenge geweſen, nach Weihnachten 
war aber mehr Froſt und ziemlich viel 
Schnee, ſo daß man nicht immer bis zum 
Nachbar ſehen konnte. Es iſt jetzt aber 
ſchon anders, denn gleich nad Oſtern konn— 
ten wir ſchon anfangen zu pflügen. Der 
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Geſundheitszuſtand iſt jeßt jo ziemlich be- 
friedigend. Im Winter hat der Herr auch 
bier eine manche Lücke gemacht durch 
Scharlach und Diphtheritis. Es waren 
viel Kinder frank und fünf von ihnen find 
gejtorben. Ebenjo find aud zwei Mädchen 
im Alter von 20 Jahren geitorben, jedoch 
niht an der Krankheit, jondern eine an 
Waſſerſucht und von der andern weiß ich 
die Krankheit nicht anzugeben. So gibt 
es ja verichiedene Krankheiten im Irdi— 
ichen und auch im Geiftlihen. Ich bin 
jelber nicht gefund; in Sibirien fränfelt 
es überall, d. 5. im PBarnaulihen und 
Pawlodarſchen. Aber Gott kann's machen, 
daß die Sachen gehen, wie e8 heiljam ift. 

Set möchte ich euch noch bitten, weil 
ic dem Herrn jchon alles gejagt habe —, 
euch allen, die ein Herz für Bedürftige ha- 
ben, euer Herz erweidyen zu lajjen. Daß 
die Armut auf manchen Stellen in Sibt- 
rien ſehr groß iſt, hat ſchon ein mancher 
bemerft, und das iſt auch bei uns der Fall. 
Als wir vor fünf Jahren herzogen, hatten 
wir uns 100 Rubel zum Herziehen ge- 
borgt. Dann follten wir die 400 Rubel 
Mithilfe (von der Mutterfolonie) haben. 
Wir befamen die au. Dann kauften wir 
uns zwei Pferde und eine Kuh, die Pier- 
de zu 85 und die Kuh zu 31 Rubel. Wir 
gaben die hundert Rubel ab und Ffauften 
uns das Nötigite im Haufe und bauten ei- 
ne fleine Hütte. Darüber war das Geld 
verbraudht. Darauf nahm der Herr uns 
die Kuh und auch beide Pferde. Dann 
fragten wir: Serr, warum? Kein Kapi- 
tal hatten wir. Dann denkt euch, ihr Lie— 
ben, wie uns zu Mute war. 

Sch habe dort noch zwei Brüder, Peter 
und Jakob Gräwe, von welchen ich in der 
Rundſchau geleſen habe, auch einen On- 
fel und eine Nichte, vielleiht audy noch 
mehr, ich weiß nicht gut. ch bitte euch 
alle, ihr möchtet uns nad) eurem Vermö- 
gen etwas mithelfen; denn unjere Fami— 
lie ift jehr arm und kränklich. 

Aber eines freut uns doch, dab Mir, 
wenn wir aus diefer Welt gehen werden, 
wir dann nicht mehr jo arm ſein werden. 
Hier fönnen wir nicht unfern Ader jo be- 
itellen, dab wir für den Leib die Nahrung 
haben ‚aber das Herz dürfen wir für die 
Emigfeit zubereiten, denn der Herr ſchenlt 
Gnade. So wollen wir denn eilen und 
gehn den Weg mit Freuden. 

Nun wünsche ih zum Schluß noch allen 
die Schöne Gefundheit an Leib und Seele 
und grüße euch mit Bil. 41. Der Herr 
wolle e8 mit feinem Segen begleiten. Auf 
Wiederjehen! 

Sfaafımd Maria Gräme. 

Unsere Adreſſe it: Dorf Silberfeld, 
Poſtkoſten No. 233. Wol. Slawgorod, Kreis 
Barnaul, Gouv. Tomff, Nuffia. Iſaak 
Gräwe. 





Tren bis in den Tod! 


Spanien, einft das reichte Qand der 
Melt, ift durch den Krieg mit Amerifa 
vollftändig feiner Rolonialbefitungen be- 
raubt worden. Ein Gottesgericht ift über 
da3 Land hereingebrodhen — die Folgen 
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des Fluches, der auf diejenigen laftet, wel- 
che die Kinder Gottes unterdrüden und 
verfolgen. 

sm Anfange des 16. Jahrhunderts, ge- 
hörte unter Philipp dem Biweiten, dem 
Sohne Karls des Fünften, Flandern zu 
Spanien, und in vielen flämijchen Städ- 
ten hatte eine große Anzahl Leute die rö- 
mifche Kirche verlajien, was dem bigott 
fatholiihen König mihfiel. Deshalb jand- 
te diefer blutgierige Tyrann den Herzog 
von Alba einen durch jeine Graufamfeiten 
berüchtigten Mann, und gab ihm Boll- 
macht, die Reformation in jenem Teil de3 
Yandes zu unterdrüden. 

Der Herzog von Alba nahm mit ſich ein 
ſchreckliches Inquifitionsgeriht und tau- 
jende von Spisnen, die ihm die Perſonen 
verrieten, die unter dem Verdacht ftanden, 
der Reformation anzugehören. 

Jeder gefangen genommene Prediger 
wurde zu Tode gemartert. Wem nachgewie— 
jen werden fonnte, dab er das Wort Got- 
tes leje, der wurde gefnebelt, erwürgt, ge- 
hängt, verbrannt, ertränft, zerrijien oder 
lebendig begraben, je nah der Willfür 
des graufamen Herzogs. 

Einit erfuhr er, dab der Bürgermeifter 
der ſchönen flämifchen Stadt Brügge eine 
Bibel bejige. Sofort ſchickte er einen Bo- 
ten hin, — einen jener jogenannten heili- 
gen Männer, die unter prieſterlichem Ge- 
wande eine Teufelsjeele bargen — einer 
jener elenden Mönche, welche ſagten, fie 
jeien der Welt und ihrer Luft abgejtorben 
und nur Gott und frommen Werfen er- 
geben, aber in der Hand der Inquiſiſtion 
zu furdtbaren Menjchentreibern wurden, 
indem fie durch teufliihe Schlauheit und 
Liſt die dem Tode gemweihten Meter aus- 
findig madıten. 

Der Mönd; meldete ſich beim Bürger- 
meilter. 

„Wer jendet euch?“ fragte diefer. 

„Der Herzog,“ 

Diefer Name erzeugte Entjeßen. Alle 
Anweſenden erbleichten. 

„Bas wollt ihr?” 

„Willen, wer bier die Bibel lieſt“ 

„sch leſe fie nicht“, erflärte der Bürger- 
meijter. 

Ich auch nicht,“ Tagte fein Weib, hier 
wird die Bibel nicht gelejen.” 

„D doch! jemand in diefem Haufe lieſt 
die Bibel! Tat alle herfommen.” 

Eltern und Rinder, Diener und Mägde 
famen herein und ftellten fi) der Reihe 
nach in dem weiten Saal auf. Alle bebten 
und warteten leichenblaß auf die Unterfu- 
chung des ſchrecklichen Todesboten. 

Er forſchte und ftellte jedem die Frage: 
„Biſt du e8, der die Bibel lieſt?“ 

Und feine Augen bohrten fich gleich de- 
nen eines Raubvogels bis in das Innerſte 
der Seele. 

„Nein, nein!” lautete die Antwort. 


Mer hätte auch gewagt „ja“ zu jagen? 
„Sa“ jagen, das hieß ſoviel als Gefäng- 
nis, letten und Tod, 

Er fuhr dennoch; fort, weiter in der 
Runde zu fragen. 


Fortfegung auf Seite 12. 
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— Wir haben diesmal eine engliſche 
Anzeige für unſere engliſchleſenden Leſer; 
bitte, ſie nicht zu überſehen! 





— An der Knappheit der Berichte ſehen 
wir, wie beſchäftigt die Farmer gegenwär— 
tig ſind. Wir können ihnen nicht helfen 
bei der ſchweren Arbeit, wollen aber jedem 
von ihnen Gottes Segen und Beiſtand 
wünſchen und erbitten! 





— Seid böfe, ihr Völfer, und gebet doch 
die Flucht. Höret ihr es alle, die ihr in 
fernen Zanden feid: Rüſtet euch und ge- 
bet doch die Flucht! Beſchließet einen Rat, 
und werde nichts daraus. Beredet euch 
und es beitehe nidht; denn bier iſt Im— 
manuel. Jeſ. 8, 9. 10. 





- Die Ernteausjichten waren lange Zeit 
ſehr boffnungsvoll, aber in der Teßten 
Zeit, furz vor der Reife des Getreides, hu 
ben fie fich bedeutend verichledhtert, jo daß 
mandherortS mit der Hoffnung auch wohl 
der Mut tief geiunfen ift. Wir und wohl 
alle, die da willen was e8 bedeutet, wenn 
die beiten Hoffnungen in Nichts zerinnen, 
fühlen mit. 





— Gerade war Rußland daran, feinen 
IIntertanen eine Gunſt zu ermweijfen, da 
fommt der unſelige Arieg. Es hieß näm- 
lich, die Regierung plane die Abſchaffeng 
der Foitipieligen Bälle und vericdhiedener 
bisheriger NAuswanderungsverbote. Tie 
Päſſe follten durch einfache Erlaubnisichei 
ne erfeßt werden, die nur zehn Cents fo 
ten. Waährſcheinlich werden die Sorgen 
des Friend diefen wie viele andere Pläne 
in den Sintergrund drängen, wo fie mög- 
licherweiſe in Bergefienbeit fallen. 

— Die ganze ®elt iit franf. Jeder— 
mann weiß, dab Friede ernährt, aber Un— 
friede verzehrt, und doch: wer fein Mind 








Feltland "Streit und dort alles in 
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des Friedens it, bleibt nit frei vom 
Streit. Alle behaupten jie, dab fie den 
Frieden wollen, daß jie der Erhaltung des- 
jelben viele und ſchwere Opfer gebradjt ha- 
ben; ſelbſt Frankreich, welches jeit jeinem 
legten großen Hader mit Deutſchland fort- 
während nad; Rache gejchrien Hat, will 
jegt nie etwas anderes als den Frieden 
gewünſcht haben. Und doc, jobald Die 
Ktriegstrompete den eriten Ton gegeben 
hat, erjchallt das Kriegsgeſchrei von aller 
Wunde Die Welt iſt joweit vorgeichrit 
ten, daß jie den Segen und die Dajeinsbe- 
rechtigung des Friedens erfennt und aner- 
fennt, aber jie muB zugleich zugeben, dal; 
er etivas ihr Fremdes iſt und bleibt. 

— Heute, wo es mehr als bloß ange- 
nehm warm it, jind wir weniger geneigt, 
dem Plan einiger Leute beizuftimmen, die 
vorſchlagen, durch einen Riefendamm auf 
einer fladyen Stelle des Ozeans den aus 
dem Norden fommenden falten Zabrador- 
itrom in die Tiefe des Ozeans zu verban- 
nen, damit er feine Kälte in Zukunft nicht 
mehr an die über ihn hinwegſtreichende 
Luft abgeben fann, welche dann über das 
Eis 
und Schnee erjtarren läßt. Doch im Win- 
ter möchten wir wohl die Ausführung die- 
jes Planes gutheißen, beionders, wenn 
man uns überzeugen fünnte, daß die Aus- 
führung möglich umd die Folgen jo ſe— 
gensreich jein würden, wie behauptet wird: 
Kein Eis am Nordpol, Sibirien ein Zuit- 
gartem; auf dem Dzean feine Eisberge 
mehr, an welde Dampfer anitoßen und 
jinfen. — Aber das menjcdliche Herz bleibt 
voll Unruhe troßdem. 





— Der Strieg iſt erflärt, lauten die Be- 
richte von Europa. Welche Folgen dieier 
Krieg haben wird, fann nicht vorhergejagt 
werden. Sollten wirflid alle Länder, die 
jich jet für berufen halten, auch ein Wort 
mitreden zu müſſen, in den Krieg verwif 
felt werden, dann, jo wird allgemein an- 
genommen, jind die Aussichten für die Zu- 
kunft ſchwarz und dunkel. Mande Ehri- 
iten fragen fich im Blick auf die gegenwär— 
tige Lage, ob dies wohl der legte allgemei- 
ne Streit werden möge, dem das Ende der 
Melt folgt. Allerlei Mutmaßungen wer— 
den laut; aber Gott allein wei, was die 
Zukunft bringen wird. Für die Kinder 
Gottes iſt es eine Mahnung an die Worte 
ihres Meiiters, zu wachen und bereit zu 
fein; aber auch micht zu berzagen, fon- 
dern ihre Häupter aufzuheben. Ihre Er- 
löſung naht, mag es auch nicht heute oder 
morgen fein, jo fommt der Tag ihrer Er 
löſung doch immer näher. Weldy ein Troft, 
den zum Water zu haben, dem fich endlich 
alles beugen muB. 


Es iſt aefragf worden, was wohl da3 
208 unferer Brüder, der Mennoniten in 
Rußland fein werde, wenn der Krieg zwi— 
schen Rubland und Deutichland zur Tat- 
fadhe geworden fei. Das iſt eine Frage, 
die kaum jemand im Boraus zu beantwor- 
ten imstande fein dürfte. Wir hoffen, dab 
durch Gottes Gnade ihnen auch in Zufunft 
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der Schuß der ruſſiſchen Regierung zuteil 
werden wird, denn diele hat oft Gelegen- 
heit gehabt, ji) davon zu überzeugen, daß 
die Viennoniten zu ihren treuejten Unter- 
tanen gehören, und hat dies jelbit oft an- 
gedeutet. Bange mag ihnen wohl iver- 
den, bejonders wenn die Regierung durch 
eine Revolution im Innern die Gewalt 
iiber die Maſſen zeitweilig verlieren joll- 
te, Unjer Bolf nimmt-überall eine Son- 
deritellung ein und wird faum irgendwo 
die allgemeine Gunſt des Volkes genießen. 
Beſonders in Kriegszeiten wird ihre Stel- 
lung den Neid und Hab ihreregner ſchür— 
ren und ihnen zu VBerdädjtigungen eine pai- 
jende Handhabe bieten. Doch wollen nicht 
vergejien, dab fein Haar von unſerm 


„Haupte fällt ohne unſers Vaters Willen. 





— Die Evangelifche Zeitjchrift fragt in 
einer ihrer Nummern: „Sit & einem 
Arzt geitattet, eine Perjon, die nad) jeiner 
Anjicht von einer unheilbaren Krankheit 
befallen iſt, durch jchmerzlojes Verfahren 
mittels Gift von ihren Leiden zu befrei- 
en? und antwortet darauf mit folgender 
Geſchichte: „sn 1912 veröffentlichten 
Tageszeitungen die Geſchichte von einer 
Frau, die an einer Krankheit litt, welche 
die Aerzte für unbeilbar erflärten. Die 
Frau flehte die Aerzte an, fie möchten doch 
die Erlaubnis dazu erwirfen, daß man fie 
dur eine Ichmerzlofe Tötung von ihren 
unſäglichen Qualen erlöjfe. Aerzte und 
mande Journaliſten entichieden ſich da- 
für. Nun hat e8 ſich zugetragen, dab eben 
jene Frau vollitändig genejen ift! Dieſer 
Fall macht die ganze Theorie, dab mir 
Menſchen in gewiſſen Fällen ein morali- 
ſches Recht dazu hätten, unfern Mitmen- 
chen den Tod zu geben, null und nichtig.“ 
Wir denfen nicht, dab viele Leſer dem Ge— 
danken, unjerm Schöpfer durch Zerſtö— 
rung des Lebens vorzugreifen, Raum ge 
ben werden; aber wir maden darauf auf- 
merkſam, dab die Wiſſenſchaft nicht unfehl- 
bar richtig und die Gelehrteiten noch lange 
nicht vollfommen find. Wir jtreben nad) 
Grfenntnis, beten aber die Wiſſenſchaft 
nit an. 


Ans Mennonitiſchen Kreiien. 





. Bred. Peter Görz, Inman, Konſas, 
Ihreibt am 31. Nuli: „Gegenwärtig ift 
es bier jehr troden und ſchrecklich heiß. 
Ter Viehweide, des Heugraſes und des 
Corns wegen ift Regen fehr nötig. Der 
Gefundheitszuſtand läßt zu wünſchen üb 


rig.“ 





P. H. Kröker ſchreibt am 30. Juli: „Es 
iſt ſehr trocken und heiß. Das zurzeit ein— 
geſäte Getreide iſt ziemlich gut. Meine 
Adreſſe it ferner: „Korn, Montana,” da 
it ungefähr 20 Meilen im Norden von 
CLinoof, Grüßend, P. H. und €. fir.“ 





David Düd, Gouldtown, Saskatchewan, 
berihtet am 20, Juli: „ES ift jeßt jehr 
warn. Das Getreide fieht nicht ſehr; es 


wird diesmal wohl nicht eine gute Ernte 
Hin und wieder gibt e8 bier auch 


neben. 
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noch mal eine Hodzeit. Wir waren Diens- 
tag, den 14. auf einer ſolchen bei unſern 
Nachbarn Iſaak Hildebrands. Ihre Toch— 
ter Margaretha und der Junggeſelle Jo— 
hann Gerbrand haben ſich die Hand für’s 
Leben gereiht. Einen Gruß an Editor 
und Leſer von D. und Sarah Dücken.“ 


Miffionar Nohann Schmidt ichreibt: 
„Wir möchten allen Geſchwiſtern und 
Freunden kündtun, daß unſere Adreſſe 


künftig wie folgt lautet: Shan Hfien, 
Shantung, via Shanghai, N. China. — 
Aud möchten wir bitten, daß ſich Die 
Rundihau und der Zionsbote dies merken 
und jo adrefliieren. (Wir haben die Aen- 
derung auf der Rundichau gemadht und 
danfen für die Nachricht. Ed.) Wir find, 
dem Herrn jei Danf, jo mäßig geiund. 
Seitern hatten wir nad) einer langen Dür- 
re einen ſchönen Regen. Dem Herrn jei 
Danf für alle Liebe zu uns und diejem 
Volf. Es ift noch viel zu tun für Jeſum: 
Wer will helfen ? In Liebe alle Lieben 
berzli grüßend, Johann und Maria 
Schmidt.” 


Peter Neumann, Großmweide, QTaurien, 
Rußland, berichtet am 6. Juli: „Zuvor 
einen Gruß an alle, die diejes lejen. Mein 
Bericht wird diesmal nur Furz, denn die 
rechte Hand zittert ſtark. Es iſt nicht im- 
mer jo. Wir jind fchon in der Drejchgeit, 
und wird auch jehr geſchafft, wenn der Re- 
gen nicht hindert. Sch will nur von Ster- 
befällen berichten, welche ſchon im halben 
Juni geihehen. Da ift in Pordenau der 
Prediger der Brüdergemeinde, Johann 
Tüd, geitorben und zwar am Hochzeitsta— 
ge ihrer Finder, und jein Bruder Beter 
Düd, der lange im Orloffer Krankenhaus 
war und eine jehr ſchwere Operation über- 
itanden hat, war ſchon foviel gejund, dal; 
er jeinen Bruder bejucdhte, ja auf feinem 
Begräbnis jein fonnte. Endlich, endlich 
muß e8 doch mit der Not ein Ende neh: 
men, d. b. im Zeitlihen . So iſt es aud) 
mit unſerer Nachbarin Frau Jakob Kla— 
ben, die jo ſchwer am Krebs litt, gewor- 
den. Sie jehnte ſich und verlangte auch 
ſehr nad einem feligen Ende, was ihr 
auch geworden iſt. Erit hörte alles auf: 
Eſſen, Schlafen, Sprehen und teilweiſe 
auch das Sehen, nur das Bewußtſein nicht. 

In diefer Zeit der Mafchinenarbeit ge- 
ſchehen mehr Unglüdsfälle.e. Dem Franz 
Funk, Mariawohl, wurden die Pferde 
iheu und gingen mit dem Binder durd) 
einen Hohlweg. Er ſprang vom Stuhl 
und brad; ein Bein. Es wurde auch zu- 
recht gemacht, er hatte aber zu viel Blut 
verloren und mußten fterben. Es war 
aroße Trauer in der Familie. Die Frau 
iſt Abr. Penners Tochter, Rudnermweide 
Unſere amerikaniſchen Geſchwiſter erwar— 
ten wir fommende Woche. Sie find ſo— 
lange in der Krim bei den Geſchwiſtern 
neweien» Ach wollte ihnen entgegen fah- 
ren. Mama befam Blutiturz, jomit ging 
es nicht. Es iſt aber, Gott ſei Dank, wie⸗ 
der beſſer. Gruß befonders an euch, liebe 


Kinder. Briefe kommen fpäter. P. Neu- 
mann.” 
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Miſſion. 


Teure Freunde und Geſchwiſter. Zu— 
erſt möchten wir an dieſer Stelle Allen, 
die bisher durch treue Fürbitte und Ga— 
ben unſer und unſerer Arbeit gedacht ha— 
ben, recht herzlich danken und daran er— 
innern, daß der Herr der Ernte ſeine Ver— 
heißungen ſicher einlöſt und weder Gebet 
noch die kleinſte Gabe unbelohnt laſſen 
wird. — Möge dieſe Gewißheit uns allen 
ein Anſporn ſein, auch fernerhin nicht 
müde zu werden, in Treue und Gehorſam 
auf die Winke des Herrn zu achten. Was 
Er Euch ſagt, das tut — Ja auch heute 
noch liegt das Geheimnis der Wunder im 
Glaubensgehorſam. — 

Wenn Er uns ſagt: Werfet Euer Netz 
aus, gerade dorthin, wo bisher menſchliche 
Kunſt nie etwas fing, ſo dürfen wir ge— 
wiß ſein, daß auf ſein Wort hin unſer 
Netz ſich füllt. — Wenn er uns ſagt: „Ge— 
he hinaus nach China und Afrika, gehe 
hinein in die Türkei, nach Armenien, dort 
brauche ich Arbeiter, meinen Weizen in die 
Scheune zu ſammeln,“ Freunde, gehen 
wir im Glaubens-Gehorjam „ſicher wird 
die Ernte fein“, aud; wenn unſer Auge 
weiter nichts als hartes, ungepflügtes und 
unbejätes Land fieht. 

Ya nur der Glaubens-Gehorjam macht 
uns fähig, auch hier in der Türfei auszu- 
barren, nur im Blick auf das Unfichtbare 
gewinnen wir Mut und Kraft, im Kampf 
nicht zu ermüden, nur wenn unfer Glau— 
bensauge auf den Sieger von Golgatha 
geridjtet bleibt, dirfen die wahrlich dum- 
feln Wolfen am Sorizont der Türfei un- 
jern Weg nicht jo verdunfeln, daß wir un- 
gewiſſe Tritte tun müſſen. — 

Die erneute Kriegsgefahr in der Tür- 
fei iſt Durch die täglichen Blätter den Le— 
fern ficherlich beſſer befannt, ald uns bier 
auf unjerm weltabgeicdhlofienen Arbeits- 
plag, und fühlen wir uns faſt veriucht zu 
fragen: Was denfen Sie, wird das Un- 
wetter noch einmal vorüber ziehen — oder 
wird es fid) wieder über das arme türkiſche 
Reich entladen und dann den Sammer und 
die Not vermehren? — 

Doch auch wir können etwas berichten, 
was uns fait zu mehr Sorge veramlaßt, 
als das an einem Faden über dem Haupte 
bängende Kriegsſchwert. 

Es gährt in der Bevölferung, beides 
bei Türfen und Armeniern, denn die 
Steuer-Zaiten werden von Tag zu Tag 
erdrüdender. — Sa man jagt, dab e8 um- 
ter Abdul Hamids Wirtihaft Teichter ge- 
weſen fei, das tägliche Brot zu finden als 
jet unter der gerühmten, vielverheißen- 
den neuen Regierumg. — 


Nur einige Beispiele mögen folgen. — 
Die Läden der Kaufleute find alle eine Art 
Schuppen ohne Vorderwand, alſo offen 
und jo reiht fih auf dem Marfte Laden 
an Zaden in dem der Kaufmann den gan- 
zen Tag zubringt. Um nun fi und die 
Maren vor der verfengenden orientalifchen 
Sonne etwas zu ſchützen, find von einer 
Seite der Straße zur andern und ſomit 
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auch von einem Laden zum gegemüberlie- 
genden Drähte und darüber Schilfmatten 
angebradjt. — Nun fam der Befehl, dal; 
alle Sonnenihugvorrihtungen weggenom- 
men werden müßten und Jeder, der nun 
diefen jo nötigen Sonnenfhug genießen 
will, habe dafür eine monatlide Steuer 
von 7 Bialter (1 Biafter — 18 Pig.) zu 
zahlen, wiewohl die Vorrichtung aus der 
eignen Taſche bezahlt werden -mui. — 
Neben der hohen Warenverjteuerung alio 
wieder eine Steuer mehr. — Jede Ejels- 
lajt Ware, die bei einem Raufmann auf 
oder abgeladen wird, iſt mit 2 Bialter 
deriteuert. — Jeder der hier in dem Lan- 
de ohne Verkehrsmittel und Wege ein nö- 
tiges Zug oder Laſttier halt, einen Ejel, 
Ochſen, Büffel oder Kamel, hat hohe Steu- 
ern zu zahlen, 3. B. wird für ein Pferd 
eine monatlihe Steuer von 10 Biaiter 
verlangt und nebenbei nod eine Abgabe 
für jede Laſt Futter des Pferdes, — Eben- 
jo ſteht jede Hub, Ziege oder Schaf unter 
Steuer. Der arme SHolzfäller, der den 
ganzen Tag mit feinem Eſel und der Art 
für wenige Piaſter umberziebt, hat aud) 
davon noch von jeder Laſt Holz Steuer zu 
zahlen. — Kurz, alles jteht unter hoben 
Steuern und madt die Eriitens der Be- 
völferung unendlich ſchwer. 

Handel und Gewerbe wird anitatt gc- 
hoben, durch unglaublide Steuern unter- 
drüdt. So hat ein Meilter irgend eines 
Sandwerfes, ohne Ladenbeſitz neben vic- 
len andern hoben Steuern nur für den 
Meiitertitel 10 — 25 Piaſter zu zahlen. 
Daß unter ſolchen Berbältnifien die Prei— 
je von Zag zu Tag erſchreckend ſteigen, 
braudyt kaum gejagt zu werden und wenn 
es für den biedern, fleißigen Arbeiter und 
Sandwerfer recht jauer wird, feine Fami— 
lie zu ernähren, wo bleiben da die unge- 
zählten Armen, ohne jeden Beruf? Nicht 
weil ſie feine Arbeit finden, da fie fein 
Geld haben, irgend eine Arbeit anzufan- 
gen, denn bier heißt es nicht, Arbeit bringt 
Held, jondern Arbeit koſtet Geld. — Des- 
halb nagen an jo vielen Orten unzählige 
Familien am Hungertuche, deshalb geht 
es in der Türfei jtetö bergab, deshalb ver- 
liert das Bolf den Lebensmut. 

Daneben kommt noch der Militärzwang, 
der die Söhne von 18 Jahren an bis zu 
den Familienvätern von 30 Jahren er- 
barmungslos aus der Arbeit reißt. Wer 
Geld hat, fann ſich Iosfaufen und auch das 
iit ſehr oft nur eine jchöne Hoffnung, denn 
wie oft geichieht e8, daß nad Zahlung von 
50£ und mehr, 2 — 18.50 dennod der 
Losgefaufte 3 Jahre dienen muß, waß in 
der türfifchen Armee ſchwerer ift und mehr 
bedeutet ald 6 Jahre in der geordneten 
deutihen Armee. 

Teure Freunde, wenn auch dieje neuen 
Geſetze noch nicht in volle Kraft getreten 
iind, jo wird doch ſchon mit allerlei der 
Anfang gemacht und jeden Tag ertwartet 
man das lekte Wort. Da werden Sie beı 
diefen Schilderungen verftehen, wenn bei 
uns unwillfürlih die Frage aufiteiat: 
Was Fönnen wir für die Zukunft unſerer 
heranwachſenden Waifenfnaben tum? — 


O nur gut, daß der treue Bater der Wai- 
fen ſtets Rat weiß und fähig ift, zu for- 
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gen. — Nur gut, daß er e& ijt, der im- 
mer twieder Hilfsquellen entipringen läßt, 
oft gerade dann, wenn e8 jcheint, ala ob 
alle Waſſer verfiegen wollten. 

Freunde, nit wahr? Sie alle wiſſen 
jehr wohl, was es fojtet, die Söhne und 
Töchter zu erziehen, ihnen Nahrung und 
Kleidung zu jchaffen und ihre Zukunft 
durch pafjenden Ermwerbszweig zu fichern. 
Deshalb werden Sie uns auch verjtehen, 
wenn wir jagen, dab die Pflegegelder für 
unfere iiber 200 Kinder nicht mehr aus— 
reichen, bei den jtets jteigenden Preiſen 
und wir mit Recht bitten: Unſer Bater, 
gib ums unfer täglid Brot. Gottlob, bis- 
ber hat er e8 getan, indem er immer iwie- 
der Herzen und Hände willig madte, uns 
belfend unter die Arme zu greifen, des- 
halb wollen wir Ihn auch ferner durd) 
Vertrauen ehren. 

Nun find unfere Kinder in den Ferien 
— pielleiht für mande recht hungrige 
Ferien, doch das trägt dazu bei, den Se- 
gen des Waifenhaufes beffer verftehen und 
höher ihäten zu lernen. — Auch bei Eud) 
bat wohl ſchon die Zeit der Erholung und 
"Ferien angefangen, die fo wohltuend auf 
Leib und Geijt wirft. — Wir freuen uns, 
dab manche in der Heimat folde Zeit ge- 
nießen dürfen und möchten wir bitten, ge- 
rade in der ſchönen Ferienzeit unfer recht 
zu gedenken, die wir diejes Vorrecht nicht 
haben fönnen, weil die Arbeit uns bindet. 
Doc wir tun e8 ja fo gerne. — 

Auch unfere Raffen-Einnahmen ſcheinen 
leider ihre Ferien angetreten zu haben, 
und das möchte unfern Buchhalter mit 
Sorge erfüllen, denn er ſieht dab die 
Wusgaberubrif gerade jet ihre Sauptfai- 
jon bat, denn jeßt beginnt die Zeit der 
„Sachre“ d. h. Wintervorrats-Bereitung. 
Da wird der Weizen gefauft, gewalchen, 
gekocht und in der Sonne getrodnet und 
jo manches andere. Auch muß jekt das 
Mehl, die Kartoffeln, Erbien, Linfen und 
was e8 fonft noch bier gibt, für den gan- 
zen Winter, bi8 zum nächſten Sommer 
eingefauft werden und wehe, wer dazu 
fein Geld bat, der muß fpäter doppelte 
Preiſe zahlen, oder gar hungern. 

Nicht ward, Tiebe Freunde, da können 
Sie verftehen, daß unſer Buchhalter die 
Ferien in den Einnahmen nicht fehr freu- 
dig begrüht? denn in diefem Jahre it 
wieder alles viel teurer als in bergange- 
nen Jahren, — doch unfere lieben Rinder 
fommen nad) zwei Monaten mit dem glei- 
chen Appetit in ihr Heim zurüd, und ſi— 
cherlich find wir Gott recht dankbar, wenn 
jie alle gefund find und tüchtig effen kön— 
nen. 

Wir hoffen, daß in den Ferien mander 
liebe Freund und Beter Zeit gewinnt, die- 
jen „offenen Brief“ an alle, die zeitweile 
bon uns zu hören wünfchen, mit Intereſſe 
zu leſen und vielleicht bleibt auch noch et- 
was in Ihrer Ferienfafle zurüd, was Sie 
dann ficher mit Freuden ımferer Sachre— 
kaſſe einverleiben, nachdem Sie num wiſ— 
fen, daß diefelbe nun ihre Hauptarbeit be- 
ainnen fol. — 

Was wir tun können, ift nicht mehr, 
als die Mutter Jeſu auf der Hochzeit zu 
Kana tat. Im Vertrauen zeigte fie Jeſu 
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die leeren Krüge und im Glauben jagte 
fie den Dienern: Was er euch jagt, das 
tut. — Freunde, Gottes Wort zeigt uns 
daß Marias Bertrauen nicht beſchämt und 
ihr Glaube reichlich belohnt wurde, des— 
halb wagen wir e8, dem treuen Herrn un- 
jere leere Safje zu zeigen und mit Maria 
möchten auch wir unjern lieben Freunden 
zurufen: Was er eud) jagt, das tut. 

Sreundlide „Sachregaben“ nimmt für 
uns gerne entgegen die Redaktion diejes 
Blattes, oder Mir. 3. M. Snyder, Berlin, 
Ont., Bor 763, America, und Herr Hein- 
rih Günther, Poſt Orlowo, Ohrloff, Tau- 
rien, S. Rußland. 

Nachdem ich nun wieder aus Hadjin 
zurüdgefehrt bin, wird die Korreſpondenz 
in Zufunft von bier aus erledigt und er- 
bitten wir Briefe u. ſ. w. nad) Everef-D>- 
velou. 

Sm Herrn und in Seinem Dienite ver- 
bunden grüßt berzlid im Namen Aller, 


Ihre 
Norah M. Lambert. 








Fortjegung von Seite 9. 


„sa!“ antwortete eine Magd, ja ich le— 
je die Bibel!“ 

„Es iſt nicht wahr“, ſagte der Bürger- 
meiiter. 

„Es iſt ein Irrtum!“ rief die Frau aus, 
„Sie hat vielleicht eine Bibel, aber fie liejt 
fie nicht; fie hat jie vielleicht anderswo gele- 
jen, aber gewiß hier nicht.“ Und mit fle- 
henden Gebärden jtürzte die edle Frau auf 
das liebe Mädchen, aber diejes hatte feine 
ganze Ruhe wiedergewonnen. 

Ich habe die Wahrheit gejagt“, fährt 
es fort, „ich beſitze eine Bibel, ich Ieje fie 
und jie iſt mir über alles wert.“ 

Diefe Magd war noch feine achtzehn 
Jahre alt. Sie hieß Weynfen van Renejje. 
Ihr Name lautet fremd, aber er ijt mit 
goldenen Lettern im Buch des Lebens ein- 
geſchrieben, und glänzt im Buch wie die 
Sterne dort oben am Himmel. 

Sie war von allen jehr geliebt und wur- 
de fußfällig und mit Tränen gebeten, ihre 
Worte zu wiederrufen. Doch nein, fie darf 
nicht lügen, ihren Glauben darf fie nicht 
verleugnen. 

„Wer hat dir diefe Bibel gegeben?“ 
fragte der Mönch weiter, der mitten unter 
dem allgemeinen Sammer ſich bemühte, 
feine Freude zu verbergen — der Fang 
war ja jo herrlich! 

„Mein Bater gab fie mir,“ erwiderte 
das Mädchen, „und der hatte fie von Tyn- 
dall.” 

Tyndall war e8, der — von Stadt zu 
Stadt vertrieben, ftet3 auf der Flucht — 
e8 dennoch dazu brachte, die Bibel zu über- 
jegen, heimlich druden zu laffen und in 
Niederdeutichland, Franfreih und Eng- 
land einzuführen. 

Es fonnte fein Zweifel mehr fein, die 
Magd iſt Ihuldig. Sie wurde verhaftet, 
zum Palaſte des Herzogs geführt, und 
dort abgeurteilt. Da jtand fie nun vor dem 
Blutgericht und jollte ihren Glauben abja- 
gen, aber fie blieb treu! 





12. Augnft 


„Widerrufe und rette dein Leben!” 

Doch nichts Fonnte ihre Feſtigkeit er- 
ihüttern. — Das Urteil wurde gefällt: 
lebendig follte fie in die Stadtmauer ein- 
gegraben werden. Man gab ihr acht Tage 
Bedenkzeit. 

Als der neunte kam, ſchleppte man ſie 
aus dem Gefängnis an den Ort, wo ſie 
eingemauert werden ſollte. Dort trat ein 
Mönch hervor. 

„Bekenne deinen Irrtum, bereue deine 
Sünde, und du biſt gerettet.“ 

„Rein.“ 

Sie wurde an die Mauer geitellt, die 
Arbeitsleute fingen ihr unheimliches Werf 
an. Der Mönd; bot alles auf, fie zu be: 
wegen. 

„So jung und jchön, wie kannſt du jter- 
ben wollen!“ 

„Mein Erretter iſt für mich geitorben, 
für ihn werde ich auch fterben Bönnen.“ 

Die Mauer wurde immer höher. 

„Sieh, wie die Mauer jteigt, Tebendig 
wirst du in dieſer ſchaurig finitern Gruft 
begraben, wo du eritiden und verhungern 
wirft.“ 

„sch werde dort mit meinem Erretter 
fein.“ 

Die Mauer war beinahe vollendet, nur 
noch einige Steine bedurfte es, um das 
Grab zu jchließen. 

„Armes Rind, fomm, o fomm zurüd zu 
uns, die wir dich Tieben — fage nur ein 
Wort, nur eins!” 

„Herr, vergib meinen Mördern!” 

Und num werden die legten Steine ver- 
jiegelt. — O, das Ichredlihe Warten auf 
den Tod in diefer dumflen Höhle! 

Hundert Jahre fpäter wurde ihr Körper 
aufgefunden und auf dem Kirchhof der 
Stadt Brügge begraben. Die Urſache des 
Martertums, die Bibel, iſt bis zum heuti- 
gen Tage in der Familie des Bürgermei- 
iter8 geblieben, von diefer bewahrt als 
foitbarer Schatz. Das Beifpiel der treu- 
en Magd hat feitdem mandem Mut ge- 
macht. 

D, ihr lieben Leſer, gedenft oft der Flei- 
nen Magd aus der Stadt Brügge und fu- 
het in Verſuchungen eure Kraft bei dem, 
der diefes Mädchen ftärfte, und gejagt hat: 

„Fürchte dich nicht, ich bin mit dir; mwei- 
che nicht, denn ich bin dein Gott. Ich ftär- 
fe dich, ich Felfe dir auch, ich erhalte dich 
durch die rechte Hand meiner Geredhtig- 


feit.“ 
— Ausgewählt. 
Seine Hinterlaflenihaft. 








Langſam bewegte fich der Leichenzug die 
Anhöhe empor, die von Tannenbäumen 
befeßt war, bis er auf dem Fleinen Kirch— 
hof zum Stillftand fam und die Freunde 
und Nachbarn fich in der Nähe eines fri- 
ſchen ®rabes aufitellten, um den Sarg in 
die Gruft jenfen zu jehen und einige Wor- 
te des Troftes zu hören. Mit dem Amen, 


das der Prediger ſprach, löſte ſich das fei- 
erlihe Schweigen allmähli auf durch all- 
tägliche Bemerkungen, woburd; die peinli- 
che Spannung diefer Stunde wid. Einer 
von drei Männern, die in einiger Entfer- 
nung vom Grabe ftanden, der von weiten 
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hergefommen war, war der erjte, der eine 
Bemerfung madjte und an die anderen die 
Frage richtete: „Er hatte wohl eine Men— 
ge Freunde, nicht wahr?“ „Sa,“ antwor- 
tete der Profejjor, „jedermann fannte und 
rejpeftierte ihn.“ Nach einer Eleinen Bau- 
je brad) jener wieder das Schweigen und 
fragte: „Wie viel hat er hinterlafjen?“ 
Wie oft wird dieje Frage geitellt. Dies- 
mal war es an dem Piandleiher zu jpre- 
den, und -die Gelegenheit nahm er ichnell 
wahr: „Nicht einen Gent; er war jo 
arm wie eine Kirchenmaus.“ „it das jo?“ 
verjegte der erjte Redner; „ganz unge- 
wöhnlid, daß ein armer Mann jo viele 
Freunde hat.“ Es verging eine Eleine Wei- 
le, biß d’e ernite Stimmung dem Lauf ge- 
wöhnlidher Unterhaltung wid), und die drei 
Männer jtanden einige Augenblide allein 
da in Gedanken verjunfen, ehe der Pfand- 
leiher die Stille brady und ſagte: „Seht 
ihr jenes Grab dort drüben? Erjt letzte 
Woche war es, da begruben wir dort den 
Herrn Banks, und nun iſt auch der alte 
Herr Dienftmann fort. Eine jonderbare 
Welt iſt e8. Banks und Dienjtimann waren 
Schyulfameraden gewefen und Nachbarn 
dazu. Dienjtimann war der intelligentere 
von beiden, und ich denke, er hat jo viel 
Geld in jeine- Hände befommen, wie 
Banks; trogdem hat er nicht viel gehabt, 
während Banks rei) wurde. Der war 
auch fein Spefulant nit. Er ſparte fein 
Geld und legte e8 fiher an, meift in Obli- 
gationen der Stadt, der Regierung und Ei- 
jenbahnen, und als er jtarb, hinterließ er 
eine ganze Maffe derjelben. Der alte 
Dienitmann war fein Verſchwender; aber 
er hat viel weggegeben, und er hat fo viel 
auf die Erziehung feiner Söhne verwandt, 
bis er ſelbſt nichts mehr hatte. 


„sa, das fommt oft vor,“ bemerkte der 
erjte Redner; „dem armen Dienjitmann 
iſt's wohl in feinen legten Jahren hart er- 
gangen; der Banks hat wohl weiter nichts 
oethan als Zinsleſten abgejchnitten und 
luftig gelebt.“ 

„Da8 bezweifle ic aber doch,“ unter- 
brach der Pfandleiher; „Thatſache ijt es, 
der alte Dienſtmann war einer der zufrie- 
denjter alten Geizhälſe, die ich je Fannte. 
Er ſchien auch gar nicht einzufehen, dab 
ihm jo viel Zebensgenuß abging. Und 
dann Banks, dem jchienen jene Werthpa- 
piere auch nicht viel Genuß zu bringen. 
Er war ein unrubiger und unzufriedener 
Burſche. Wenn ich fein Geld hätte, dann 
würde ich einen Genuß für mid daraus 
ziehen, oder ich würde etwas Gutes da- 
mit ftiften; aber es ſcheint ihm feinen 
Nuten gebradht zu haben, und ich glaube, 
ed wird auch jet niemanden einen Nutzen 
bringen. Seine wilden Jungens werden 
es bald genug durdbringen.” 

„Und hat Dienftmann wirflih gar 
nicht8 hinterlaſſen?“ fragte der erjte Red- 
ner. „Wie ich höre, hat er in einem ziem- 
li” guten Haus gewohnt.“ 

„D ja; aber feine Söhne haben dag 
Haus für ihm gebaut und haben ihn jah- 
relang verforat. Ich kann euch fagen,” 
ſprach der Pfandleiher, „ich würde furdht- 
bar ſchlecht fühlen, wenn ich mein Geld 


Durchkommen; 
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alles aufbrauchen würde und in meinem 
Alter von andern abhängig ſein müßte. 
Ich werde Banks Plan befolgen und mein 
Geld in Wertpapieren anlegen, daß ich ge— 
nug zum Unterhalt habe und mich nicht 
auf die Barmherzigkeit anderer zu verlaj- 
jen braude, wenn ich einmal alt werde. 
Etwas Scylimmeres als das fann ich mir 
nicht denfen.“ 

Der Herr Profeſſor machte hierauf die 
Bemerkung: „Dienjtmann ſchien hierüber 
nicht unglüdlid gefühlt zu haben.“ „Das 
ijt richtig,“ gab der Pfandleiher zu; „aber 
ih fonnte das nie verjtehen.“ 

„Kennen Sie jeine Söhne?“ 

„Nein; als ich hierher fam, waren jie 
ihon alle fortgezogen; aber ich Habe ge- 
hört, jie jeien rechtihaffene Menſchen und 
fommen voran in der Welt; können Sie 
uns vielleiht Auskunft geben?“ 

„Run,“ ſprach der Profeffor, „es it 
wahr, jie jind brave Menjden; ihr Ba- 
ter hat ji) viel Mühe um jie gemadt, und 
er hat Urſache, jtolz auf fie zu ſein. Et— 
lidye Jahre lang hatte er ein knappes 
aber allen vieren gab er 
die beite Ausbildung, die junge Männer 
dazumal befommen fonnten, und er gab 
gut Acht auf ihre Gejundheit, wie auch 
auf ihre Moral, Sie wuchſen heran zu 
feujhen und braven Menſchen, die ſchon 
viel Gutes in der Welt geitiftet haben. 
Der Mann, der dort zu Häupten des Gra- 
bes jteht, iſt Wilhelm; er ijt der Präji- 
dent eines Collegiums draußen im Weiten. 
Ic bin dort gut anni und wei;, daß 
aus ıener Anjtalt mehr tüchtige Zözl'uge 
ausgegangen find, als aus irgend eine: 
anderen, die id) fenne. Er, nämlich Tienit- 
mann, hat mir von jeinen Söhnen erzählt. 
Er pflegte zu ſagen: „Willen Sie, das 
find eben meine Jungens. Wilhelm 
jagt, wenn es nicht wäre um das, was id) 
für ihn getan habe, jo wäre er nie im 
Stande geweſen, anderen Sünglingen zu 
helfen, wie er es that, jo dab ich allen Ere- 
dit dafür verdiene. Ich jage Ihnen, e3 
thut einem wohl, einen Sohn jo jprecdhen 
zu hören. . Der dort, welcher neben Wil- 
helm jteht ijt Johann; er iſt Advokat, und 
zwar ein guter. Er verdient einen Haufen 
Geld das Jahr hindurch, und bei all dem 
widmet er die Hälfte jeiner Zeit ſolchen 
Proceſſen, die ihm nichts einbringen. Alle 
die armen Leute im Städtchen fommen zu 
ihm, wenn fie um Gerechtigkeit nachſuchen, 
und er forgt dafür, dab ihnen Gerechtigkeit 
wird, Er wohnt bier, und er pflegte oft 
feinen Bater zu befuchen, denn er ijt der 
einzige, der von feinem Geſchäft gut ab- 
fommen fonnte,“ 

„Was betreiben die 
fragte der erſte Redner, 

Paul iſt Miffionsarzt in China,“ war 
die Antwort. „Er iſt der ältejte vom dan 
Söhnen und ift viel wie fein Vater. Er 
wird nie viel haben, er gibt alles weg. Ge- 
wißlich jtiftet er viel Gutes. Ich Habe 
mehrere feiner Briefe gelefen, die er fei- 
nem Bater geidhrieben hat übr feine Ar- 
beit. Der alte Mann bob diejelben alle 
auf und las fie von Beit zu Zeit. Robert 
ift der jüngfte; er ift ebenfalls ein Arzt, 


andern Söhne?“ 
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aber er Llieb in jeinem Land. Er hat ei— 
nen jehr bedeutendenRuf ala Chirurg und 
ilt einer der beſchäftigſten Männer im Zan- 
de; trotzdem bringt er jeden Tag zwei 
Stunden im Freihoipital zu, wo er die 
ſchwierigſten und gefährlidhiten Operatio- 
nen vollzieht, und zwar ohne einen Cent 
Lohn zu beredinen. Der alte Mann lehr- 
te jeine Söhne, daß Geld nur dann einen 
Werth habe, wenn damit etwas Gutes be- 
zwedt wird. Johann und Robert find 
reich, fie müffen fortwährend fleißig ar- 
beiten, wie Biber. Sie waren &8, die für 
ihren alten Vater Sorge trugen, und das 
ihien ihre größte Freude zu fein. Ich 
hörte fie beide jagen, daß fie ihm alles zu 
verdanfen haben, denn er habe ihnen das 
Beite gegeben, was er geben konnte,“ 

Der erite Redner wandte fi zu dem 
Piandleiher und ſprach: „Sch meine, Sie 
lagten vorhin, der alte Mann habe nichts 
hinterlaſſen?“ 

„Nun, ja; ich meinte eben Geld, wiſſen 
Sie. Freilich find feine Söhne hier und 
tum viel Gutes; aber weiter hinterliei; 
er nichts, wie Banks es that.“ 

„Mir will es fcheinen,“ jprad der erite- 
re, „daß Dienitmann in Wirklichkeit mehr 
hinterlaffen hat, al8 Banks; Banks legte 
fein Geld in Obligationen an, während 
Dienftmann das feinige in feinen Söhnen 
anlegte.” 





Eines Samariters Liebestat. 





Zur Zeit, als noch nicht einmal eine Ei- 
ſenbahn von Mosfau nad) St. Petersburg 
führte, war ein englifcher Botichafter mit 
wichtigen Depeſchen der Königin Viktoria 
an den rufliihen Kaifer unterwegd. Es 
berrichte jtrenger Winter, Feld und Wald 
war mit tiefem Schnee bededt und der 
Engländer, in dichten Pelzrod und Stie- 
fel von Bärenfell eingehüllt, ſaß in feinem 
offenen Schlitten, um eine Reife von mehr 
als 300 Stunden zurüdzulegen. Schon 
hatte er etwa drei Bierteile des Weges Hin- 
ter ſich, als in einer hellen Mondnacht fein 
Kutſcher mitten im faufenden Galopp die 
Pferde plötzlich zurüdrig und ambielt. 
„Was gibt’8 — was machſt du?“ rief der 
Botichafter. — „DO, mein Lord, & iſt 
nichts geichehen, nur Tiegt ein todter Mann 
im Weg und ih dachte, Sie würden nicht 
gern über ihn hinwegfahren.“ 

„Dei Leibe nicht,“ erwiderte der Herr, 
—9* er ſich über den Schlitten hinaus- 
00. 

„Aber bift du auch ficher, daß er wirklich 
tot ift?“ 

„Gewiß bin id. Wie Fönnte ein Mann 
in einer folden Winternadt regungslos 
mitten auf der Straße liegen und nicht tot 
ein? Ich will ihn ſchnell auf die Seite 
ihaffen und dann meiterfahren.” 

Laß mich zuerst unterfuchen, ob nicht 
noch Leben in ihm ift,“ fagte der Englän- 
der und fprang vom Schlitten herab. „Silf 
mir den Armen in den Schlitten heben.“ 

Mit größtem Widerftreben bequemte ſich 
der ruflifhe Xeibeigene, dem engliichen 


Serrn behülflich zu fein, den lebloſen Kör— 
per in den Schlitten zu heben. — „Run 
treibe die Pferde an, fo jtarf du Fannit 
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2 halte am erſten Haus, das wir errei- 
nn.“ 

Damit ſchwang ſich der Edelmann iwie- 
der in feinen Scjlitten zur Seite des leb- 
lojen Körpers und fort ging’s wie der 
Wind auf der glatten Scmeebahn. Eis- 
falt fühlten jich des VBerunglüdten Hände 
an, aber noch ichien jein Herz, wenn auch 
ſchwach, zu jchlagen. Das gab dem Eng- 
länder Hoffnung, den Mann noch zu ret- 
ten, wenn man ihn bald an einen Ber- 
gungsort bringen fönnte; ängſtlich jchau- 
te er darum aus nad) einen Obdach an der 
Zanditrtaße. Da endlih fommen ſie an 
ein kleines Haus und Flopfen an. Aber 
da var feine Stimme noch Aufmerfen. Sie 
lafien jedoch nicht nad, Flopfen und Elop- 
fen weiter, eine lange, lange Zeit. End- 
lid — endlidy wird im oberen Stod ein 
Fenſter aufgeriffen und eine ärgerliche 
Stimme ruft: „Was ijt euer Begehr?“ 

Ein franfer Mann, der augenblidlid 
Hülfe bedarf.“ 

„Ganz unmöglich,“ eriwiderte die Stim- 
me aus dem Haus. „Wir find polnijche 
Suden und wenn der. Kranke in unjerem 
Haufe jterben jollte, würden wir ſchwer be- 
itraft, gefangen gejeßt und ganz und gar 
zu Grunde gerichtet werden. Yahrt wei- 
ter, der Gott Abrahams begleite euch, aber 
verlangt nicht, daß wir den toten Mann 
ins Haus nehmen jollen.“ 

„Er iſt ja nicht tot, mein Freund, und 
wenn er zum eben erwacht, wird er euch 
reichlich belohnen. Auf jeden Fall aber 
übernehme id; alle Koſten oder Strafen, 
die euch durch feine Aufnahme erwachſen 
fönnten. — Sier will ich euch jofort für 
beide Fälle eine Summe Geldes einhändi- 
gen, und ſollte es je micht hinteichen, jo 
zable ich euch den Reit auf meiner Rüd- 
reife. Seht, hier habe ich eine „Poterage- 
nasß (eine obrigfeitlihe Anweiſung für 
hohe Reifende), die euch zeigen mag, daß 
ich im Stande bin, mein Wort zu haltem; 
itberdies bin ich ein Engländer.” 

„Setst bin ich ganz ruhig, jagte der alte 
Jude, dejlen Herz auf einmal weich wur- 
de, als er von hoher Belohnung hörte. Im 
Nu war er die Treppe herunter und der 
Engländer, unterjtligt von feinem Kut- 
icher, ichleppte den Teblojen Körper des Er- 
frorenen ins Haus b’nein. Bald brannt? 
ein Feuer im Dfen, — der Berunglüdte 
wurde bon feinen Kleidern befreit, mit 
Schmee gerieben, nach und nad) dem Dfen 

nenähert und warmes Getränk ihm einge- 

flößt. Endlich, endlich öffnete er jeine 
Augen und Leben kehrte wieder in feine 
eritarrten Glieder. Der Edelmann aber 
legte eine jhöne Summe in die Hand bes 
höchlich erfreuten Juden und begab ſich jv- 
fort anf die Reiſe durch die lange, lange 
Nacht. 

Zwei Monate waren verſtrichen. ‚Der 
Botichafter der Königin befand fich wieder 
auf ber Seimreife nahe bei dem Ort, wo 
er den Unbekannten aus dem Schnee ge- 
hoben. Da es Tag war, hatten fie feine 
Schwierigkeit, fofort da8 Haus bes alten 
Juden wiederzufinden. Die Leute erfann- 
ten ihn auch ohne weiteres. 

„Kam der Mann wieder ganz zum Le- 
ben?“ war feine erite Frage. „Gewik, und 
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ſchon mehrere Male ift er hierher gefom- 
men, um nad Ihnen zu fragen und jeine 
Dankbarkeit auszuiprechen. Es ift ein treff- 
Iiher Mann und e8 war eine wahre Got- 
teshülfe, dab Sie fein Leben retteten. Er 
iſt verheiratet und Haupt einer großen Fa— 
milie, die, wenn er geitorben wäre, ins 
tiefite Elend geraten wäre. Er war nad 
Kiew gegangen, um eine beträchtliche Sum- 
me Geldes, welde ihm ein anderer ab- 
ſchwindeln wollte, vor Gericht zu verlan- 
gen. Da er feine Sade aber verloren 
glaubte, machte er ſich müde und traurigen 
Herzens zu Fuß auf den Heimweg. Wie 
er nun endlich zu feiner Familie fam, war 
der Brief ſchon da, weldyer die gute Nach— 
richt enthielt. Wäre er geitorben, jo wä- 
re das Bermögen in andere Hände gefom- 
men und die Familie hätte das Loos tranı- 
riger Armut getroffen, Darum bat er al- 
le Urſache, Ihnen, mein Herr, dankbar zu 
ſein.“ — W. 





Bon der deutſchen Sprache. 


Wie weit die deutſche Zunge klingt, 
Und Gott im Simmel Lieder ſingt. 





Nachweislich nimmt die deutiche Spra- 
che ımter allen Sprachen der Welt Die 
zweite Stelle ein, da jest ungefähr 100,- 
000,000 Menſchen Deutich iprechen. Die 
verbreitetite Kulturſprache iſt die engliiche, 
der fi} ungefähr 130,000,000 zum Aus- 
drnd ihrer Gedanken bedienen. Der 
Hauptteil der deutichiprechenden Menſchen 
wird natürlich von Deutichland geitellt, 
wo 60,500,000 Deutfchredende vorhanden 
jind. Weberhaupt iſt die deutiche Sprache 
in Mitteleuropa die verbreitetite. Da auf 
ganz Mitteleuropa allein ungefähr 85,- 
000,000 Deutfchredende entfallen. Deiter- 
reich Ungarn jtellt 13,000,000, dieSchweiz 
3 Millionen, Rußland infolge der ausge— 
dehnten Colonien ungefähr 5 Millionen, 
England weiſt rund eine halbe Million 
Deutſchredende auf und Frankreich hat 
aud nicht nur franzöfiidh-redende Benvöl- 
ferımg, ſondern auch einen guten Teil 
Deutſche, da hier dreiviertel Millionen 
Deutichfprechende gezählt worden jind. 
Nimmt man nod; Zuremburg, Italien und 
einige Balfanjtaaten hinzu, dann kommt 
man auf ungefähr 85 Millionen deutichre- 
dende Europäer. Der Reit, der noch zu 
den 100 Millionen fehlt, wohnt eigenarti- 
gertweife in Amerifa: nicht umfonft wird 
New York eine deutiche Großſtadt genannt. 

sn Amerifa wohnen zwar nidjt alle 15 
Millionen, die zu den 100 Millionen noch 
fehlen, da auch Auftralien und Afrika, ſo— 
wie einige Teile von Wien, 3. B. China 
und Japan, rund eine Million Deutſchre— 
dende aufzuweiſen haben. In Nordame- 
rifa allem find fait 12 Millionen Deutiche 
gezählt worden, und der deutſche Geiſt 
nimmt immer mehr an Einfluß bier zu. 
Die deutſche Sprache hat aljo eigentlich 
jeßt auf dem Wege ihrer Entwidlung ei- 
nen denfwürdigen Abſchnitt vollendet, da 
fie die erften 100 Millionen erreicht hat. 
In diefem Wachstum der Spradhye ift viel- 
leicht eins der ftärfiten Anzeichen für die 
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wachſende Bedeutung Deutichlands auf 
wirtidaftlihem und geiftigem Gebiete zu 
erfennen. Es iſt von Intereſſe, im An- 
ihluß daran zu erwähnen, dab die dritte 
Sprache unter den Kulturſprachen die 
franzöſiſche ift, die iiber ein Berbreitungs- 
gebiet von 52 Millionen Menſchen verfügt. 
Es handelt fi hier immer nur um Aul- 
turipradhen, da in Wien ganze andere Zah— 
len für Spracdbereitung in Betracht fom- 
men. Aber bei der Bedeutung, die einer 
Sprache zufommt, jpielt die weite Verbrei- 
tung nur dann eine Rolle, wenn e8 ſich um 
eine Verbreitung in Kulturgebieten han— 
delt. Darum it die deutiche Sprache trotz 
em die zweitgrößte Kulturſprache der 
elt. 





Wie lindert man Schmerzen und Ermü— 
dung der Augen? 





Wenn wir das Gefühl von Müdigkeit 
in den Augen haben, jo fommt es nicht jo- 
wohl von einer Ermüdung des Sehorgans 
jelbjt her, al& vielmehr von der der Mus- 
feln, der inneren wie der äußeren, die am 

„iel vefeftigt find, und des Accomo- 
dationsmuskels, der die Linje im Auge 
umschließt u. ihre ſtrahlenbrechendeFähig— 
feit reguliert, je nachdem nahe oder ent- 
fernte Gegenstände zu betradyten find. Die 
Muskeln jind es, die ermüden, und es it 
nicht geraten, ihbr®arnungsfignal zu über- 
hören. Zut man das dennoch, jo äußert ſich 
die Meberanitrengung in einer entzündli- 
hen Röthe um den Rand des Auges und 
des Augenlids, die auf Blutandrang nad) 
der Oberfläche des Auges Hindeutet, und 
in Schmerzen innerhalb des Auges. Dft- 
mals rührt auch die Entzündung und die 
damit verbundenen Schmerzen von Zug— 
luft her, der die Mugen ausgelegt waren, 
oder auch bon Fremdförpern, die unter 
das Lid gedrungen find. 

Was aber auch die Urſache des Leidens 
jein mag, die landläufige Methode, die der 
Zaie dabei anwendet, iſt faſt immer die, 
dab man eine Bandage um das Franke Au- 
ge legt. Und doch iſt dies das Ungehörig- 
ite, was man thun fann. Die enge Um- 
widlung ſchließt den Zutritt der frifchen 
Luft von dem leidenden Organ ab, die ihm 
doc) heilſame Kühlung bringt, und hindert 
den freien Abfluß der Thränen jowohl wie 
des Eiters, wodurd; die Natur dem kran— 
fen Teile Linderung und Hülfe zu ver- 
ihaffen ſucht. Befindet ſich gar ein frem- 
der Gegenstand im Auge, jo preit das um- 
geſchlagene Tuch das Lid jtraff gegen den 
Augapfel und der Fremdförper fann um 
jo mehr jdheuern und verlegen, wodurch 
die Beichwerden, oft auch die Gefahr, nur 
um jo größer werben. 

Das einzig Emwfehlenswerte dagegen 
it, durch fühle Waſchungen mit durdfeih- 
tem Fenchel- oder Ramillentee oder auch 
einfah mit gefodhtem und abaefühltem 
Waffer und durdy freien Zutritt der Luft 
dem Franken Gliede Erquickung zu brin- 
gen, im Falle befonderer Empfindlichkeit 
gegen das Licht einen nad) unten offenen 
„Schirm“ über dem Auge zu befeftigen 
und etwaige Fremdkörper vorfidhtig nad 
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dem äußeren Augenwinkel zu ichieben, von 
wo fi) die einftellenden Tränen fie ſchon 
wegipülen werden, Gelingt das nid, 
oder handelt es ſich um ſcharfe, jchneidende 
oder jtechende Eindringlinge, jo muß man 
fi) an einen Arzt wenden. Dftmals iſt 
das Gefühl der Ermüdung übrigens ein 
Anzeihen davon, dab das Auge eine ge- 
naue paſſende Brille nötig hat. — Hausd. 


Der beruhigte Unglänbige, 





Nahdem ein Viehzüchter feine jänmt- 
lihen Ochſen auf einem entfernten Marfte 
verfauft hatte, machte er ſich wieder auf 
den Seimmweg mit jeinem großen Erlös 
aus dem verfauften Vieh. Im Gajthof, 
mo er berbergte, riet ihm der Befiker, d’- 
nen gewiflen Ort auf feinem Weg, wo er 
gegen Abend anfommen müßte, zu umge— 
ben: „Bleiben Sie entweder diesfeits des 
Drtes oder beichleunigen Sie Ihren Ritt, 
um vor Nachtanbruch aus jenem berüdhtig- 
ten Bereih zu kommen, denn dort find 
ihon mehrere Sandelsleute verſchwun— 
den!“ 

Der Viehzüchter war ein Ungläubiger, 
weßhalb er auch fein Geld und fein Leben 
über alles ſchätzte. Der Gefahr zu entge- 
ben, fuchte er fein Neitpferd in einen ſchnel⸗ 
leren Lauf zu br'ingen, um noch vor Nacht 
über jene Grenze hinauszukommen, was 
ihm aber durch PBerirrung auf dem Weg 
nicht gelang. Schon war es dunfel ge- 
worden als er zu einem alleinjtehenden 
Haufe kam, welches ſich gerade in der vom 
Gaſthofbeſitzer bezeichneten unficheren Ge— 
gend befand. Er war genötigt, vom Pfer- 
de abzuiteigen und? um Gaſtfreundſchaft 
für die Nacht zu bitten. Nm Haufe be- 
jand ſich nur eine Frau, welche ihm mit- 
teilte, daß, wenn ihr Mann feine Einwen- 
dung machen werde, fie gern bereit ſei, ihn 
zu beherbergen. 

Bald nachher tritt der Sausbefiger ein, 
ein Mann mit etwas unfreundlidher Er- 
icheinung von hoher Geftalt; fein lang >, 
ungepflegtes Bart- und Haupthaar Tießen 
wenig auf Zärtlichkeit ſchließen. Das Ge 
fuch des Fremdlings wurde mit einem Fur- 
zen, trodenen Na angenommen, und die 
Raichheit, mit welcher der Gaftgeber das 
Pferd in den Stall führte, ließ den Vieh— 
züchter auf den Gedanken kommen, dab, 
aus diefer barſchen, fait unfreundlichen 
Sandlungsweife des Mannes zu jchließen, 
diefer ihm jeden Fluchtverfuch unmöglich 
machen wolle. Er fühlte fi wirklich nicht 
mehr wohl und es ſchien ihm, als je er 
gerade bier in des Löwen Rachen gelaufen. 

Während die Frau das Mbendeflen zu- 
bereitete, ſchien ihr Mann ſchlummern zu 
wollen. Doch der Viehzüchter merfte wohl, 
wie er hin und wieder auf ihn fchielte. Er 
aß wenig und, feit überzeugt, daß er fidh 
in einer Mördergrube befinde, beſchloß er 
jofort nad) dem Eſſen ſich in fein Zimmer 
zurüczuziehen, um die Türe zu berram- 
meln, feine Piftolen zu laden und die Nacht 
hindurch zu machen. 

Kaum war das Nachteſſen eimgeno.n- 
men, da Flagte der Biehzlichter über Mü— 
digfeit und bat um Amweifung feines 
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Sclafzimmers. „Fremdling,“ redete ihn 
fein Gaftgeber an, „ich Tenne Ihre Ge 
bräuche nicht; aber bei und ijt man ge- 
wöhnt, ein Kapitel aus der Bibel zu leſen 
und zu Gott zu beten; es bleibt Ahnen 
frei, zu handeln, wie es Ihnen gefällt, 
doc; wäre e8 mir fehr angenehm, wenn 
Sie ſich uns anschließen wollten.” 

„Bon Herzen gern,“ antwortete der 
Gaitfreundichaftgenießende. 

Der Hausvater nahm die Bibel, Fniete 
dann nieder und betete ernſtlich, wobei er 
namentlich den Fremdling, welcher ſich un- 
ter feinem Dache befinde, dem Herrn anbe- 
fahl. 

Diefe Familienandacht hatte den Bieh- 
züchter von allen Aengſten befreit; er 
fühlte fich bei einem Manne geborgen, wel- 
cher betete. Man zeigte ihm fein Schlaf- 
zimmer; an Sicherheitsvorfehrungen dadı- 
te er aber micht mehr: die Türe blieb un- 
verfchloffen, die Piltolen wurden nicht ge: 
laden, umd er verfiel in einen tiefen Schlaf 
bis zum nächſten Morgen. 

Dieſes Ereignis bradıte den Biehzüichter 
doch zum Nachdenken und feine Weberle- 
gungen zeitigten in ihm eine tiefe Ueber— 
zeugung von feinem fündlihen Zuftande 
und er fam zur Annahme des Heils durch 
den Glauben an Jeſum, den Erlöfer, wel— 
cher allein die Welt und die Menfchenher- 
zen von der Sünde befreien kann. 


Beitrafter Geiz. 








Peter der Graufame von Kaitilien 
(1334— 1409) beitrafte einst einen Wu— 
cherer und Geizhals auf eine feinem La— 
iter recht entſprechendeArt. Er ließ nämlich 
den Mann, von allen feinen Schäten umge- 
ben, in einen Kerker jperren, ihm aber we— 
der Speife noch Tranf reihen. Bon Hun- 
ger und Durſt gequält, bat nad) einiger 
Zeit der Gefangene feinen Kerkermeiſter 
mwenigitens um etwas Brot und Waſſer. 

„Das fönnt Ihr befommen,“ entgegne- 
te der&efangenenwärter, „aber nur gegen 
Bezahlung.“ Zugleich forderte er einen ric- 
jigen Preis für ein Stüd Brot und einen 
Krug Waſſer. 

„So viel fann ih unmöglich bezahlen,“ 
rief der Geizige ſchaudernd. 

Als ihn aber Hunger und Durjt immer 
heftiger quälten, da wollte er ſich zur Zah- 
fung des geforderten Preifes bequemen. 
Nest forderte der Kerkermeiſter indeſſen 
höhniich eine noch viel höhere Summe. 

„Zieber iterben,“ ftöhnte der Geizhals, 
„als jo viel für ein Brot und etwas Wai- 
fer zahlen!“ 

Er juchte alfo Hunger und Durst zu un 
terdrüden. Dies gelang ihm jedoch nicht 
lange; jammernd erbot er ſich, die zulekt 
geforderte Summe zu zahlen. Nun er- 
bielt er zwar das ®erlangte, aber in jo 
geringer Menge, das fi das Bedürfnis 
nad) Nahrung ſchnell wieder einftellte. 
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Auf ähnliche Weife wiederholte ſich das 
Spiel, bis das Vermögen des Wucherers 
zu der beicheidenen Summe zufammeng:- 
Ihmolzen war, die er von feinem Water 
ererbt hatte. Da ließ ihn der König vor- 
führen und ſprach: „Du haft jegt fennen 
gelernt, wie ſchwer es den Armen bismwei- 
len wird, für fih und die Ihren Die 
Lebensmittel zu beſchaffen. Ich hoffe, du 
wirft dir die empfangene Lehre zur War- 
nung dienen laſſen, auf die Yage anderer 
Rüdfiht nehmen und nie mehr mit dei- 
nem Gelde treiben.“ 





Die lebten Zedern des Libanon. 


Was it von den gewaltigen Zedernfor- 
iten desLibanons noch geblieben, aus denen 
einſt König Salomo das Holz für feine 
großen Bauten jchlagen ließ? Wir finden 
einzelne Stämme und Fleine Wälder die- 
ſes ihönen Baumes fait in allen Teilen 
der Welt; aber in ihrer Heimat, an den 
majeftätifchen Abhängen der ſyriſchen Ber— 
ge, it die Libanon- Zeder heute faſt aus— 
geitorben; nur noch wenige Bäume und ein 
Feiner Bederhain erwecken die Erinner- 
ung an jene mädhtigen Foriten, die bier 
zu bibliſchen Zeiten Schatten jpendeten. 

Ein amerikanischer Reifender, John D. 
Whiting, berichtet uns von den legten Ze— 
dern des Libanons, die noch erhalten find. 
Die Hänge, und Böſchungen, auf denen 
einjt mächtige Zedernwälder rauſchten, find 
heute fahl und öde; nur an einer Stelle 
nod, an den Abhängen des Zedernberges, 
der etwa einen Tagesmarſch von dem Dor- 
fe Bicherreh entfernt iſt, gibt es noch ein 
Wäldchen von Libanon - Bedern, an 400 
Bäume, die fi 6000 Fuß über dem Mee- 
resipiegel auf einer Hügelfuppe angeſichts 
des ewigen Scynees des Dahr-el Hodib er- 
heben. Die Baumgruppe ift heute durch 
eine Steinmauer geſchützt; die Bergziegen 
fönnen daher feine Verwüſtigung anrid)- 
ten. 

Inmitten des Haines erhebt jih eine 
fleine Kapelle, zu der oft die riftlichen 
Eingeborenen pilgern; und in den Som- 
mermonaten fommten aus Beirut und der 
weiteren Umgebung einen Familien, um 
bier im Barfe, unter Zelten, eineNrtZom- 
merfriſche zu genießen. 

Die älteften Bäume -diejes letzten Ze- 
dernbaines erreichten eine Höhe von 90 
Fuß: der mröhte Baum bat am Stamm 
einen Umfang von mehr als 350 Fuß. Es 
it unmöglid, das Alter diejer Niefen zu 
beſtimmen, ſicherlich aber find viel von ih- 
nen mehr als 1000 Sabre alt: Freilich, 
wenn man ben Eingeborenen alauben will 
wären diefe Bäume gar 4000 Jahre alt. 
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Das bibliihe Buch der Könige erzählt 
uns, dab König Hiram ein Heer von 70,- 
000 ſydoniſchen Holzfällern in die großen 
Zedernforite des Libanon Tandte, die un- 
ter der Leitung von 600 Auffehern Die 
ihöniten Zedern fällen mußten. Daraus 
fann man ermejien, wel getvaltige Ze— 
dernbeftände einit den Berg bededten. 





Rußlündiſches ans der „Friedensſtimme.“ 


Poſt Nowy Divor, Goud. Warſchau, 25. 
Suni. Die Witterımg war bis zum 5. 
Juni ziemlich troden. Dann kamen jchö- 
ne Regen, welche auf alle Pflanzen ſehr 
mwolhtuend gewirft haben. Dieje ftehen 
aud alle jehr ſchön. Auch das Getreide 
verjpricht eine reiche Ernte Um etliche 
Tage wird mit derfelben auch bier ſchon 
der Anfang gemacht werden. Auf hodjlie- 
gendem jandigem Lande ift die Ernte jeht 
ſchon angefangen. Auf joldyen Stellen iit 
aber auch der Ertrag geringer. 

Bom Obſt fann es Pflaumen ziemlich 
geben, Kirichen find auch nicht knapp, nur 
Aepfel und Birnen find weniger vorhan- 
den. 

Unter den Kühen tritt hin und wieder 
die Maul- und Klauenſeuche auf. 

Gegenwärtig iſt ſchöne Witterung, wel- 
de nur dann und wann durch fanfteRegen 
unterbroden wird. Der Gefundheitszu- 
ſtand iſt befriedigend. 

— Schröder. 


Steinfeld, Gouv. Jekaterinoſſaw. Das 
Getreide hat hier eine Zeitlang ſehr in- 
folge von Regen gelitten. Es find ſolche 
Stellen, wo nicht viel mehr als die Saat 
zu erwarten iſt. Mais und Baſchtan iit 
viel befler, als fie feit etlihen Jahren wa— 
ren. Ein Beobadıter. 


Unglüdsfall. 

Sn Altnaffau, Priſchiber Woloft, ge 
ihahb am 28. uni folgender Unglüds 
fall: Der Koſak des Poltawichen Gouv. 
Samuel Nifolajenfa, 18 Sahre alt, fuhr 
mit einer Fuhre Garben nad) Haufe. Da— 
bei fiel er vorn von der Fuhre, fam mit 
dem Kopf unter die Räder und war jo- 
fort tot. 














Fenersbrunit. 

Auf dem Muntauer Chutor, Halbitäd- 
ter Woloſt, entitand am 2. Juli nacdhmit- 
taq3 bei Franz Willms Feuer, entweder 
durch den Motor oder dur Reibung bei 
dem @levator der Dreſchmaſchine. Das 
Feuer verbreitete fih raſch und ſämtliche 
“ebäude, der Motor, die Dreſchmaſchine. 
ziemlich viel gedrofhhener Weizen u. ſ. w. 
wurden ein Raub der Flammen. Aus dem 
Wohngebäude Fonnten die Sachen geret- 
tet werden. Der Weizen war nicht verii- 
chert. 





Tod durch Berbrennen. 
Sonnabend den 21. Juni, vormittags, 
-+ -- im Dorfe Sabangul, Goub. DOren- 
burg, ein fchredliches Unglüd zugetragen. 
Der Eimvohner Xakob Sieh fuhr moraer‘ 


Mennonitifche Rundſchau 


Gras mähen. Seine Frau, al3 alles aur- 
geräumt ift, ſchickte die fünfiährige Anna 
nad) dem Flur, die jungen Enten einzu- 
treiben. Das Rind fam um ein Weilden 
zurüd und Flagte, fie könne die Enten nicht 
eintreiben. Die Mutter ſchickte das Rind 
ins Haus und ging felbft, während das 
Kind fi mweinend am Herde niederjeßt: 
wo vor einer Fleinen Weile +-*-'t wor⸗ 
den ivar. i 

Als Frau Giek nach nur etlihen Minu- 
ten zurüdfam, war das Borhaus und die 
Küche voll Rauch. Augſtvoll ruft fie: 
„Anna, was madjt du, wo iſt David?“ 
(ein Kind von zwei Jahren), erhält aber 
* die leiſe Antwort: „Mama es brennt 
o “4 

Wer fann den Schreden und die Angit 
der Mutter mitfühlen, als fie fieht, dat 
dem Kind die Aleider vom Leibe gebrannt 
ind und der Körper mit Brandivunden 
bededt it ?Sie hebt das Kind auf die 
Banf, der Nachbar ruft den Vater herbei, 
der auch gleicy die Pferde vor den Wagen 
ipannt, um den Doktor zu holen. Aber 
als der Arzt fam, hatte Anna vor einer 
halben Stunde unter ſchrecklichen Qualen 
und unter Rufen nad Wafler den Odem 
ausgehaucht. E3 hat nichts weiter gebrannt 
als nur die Kleider, die fie anhatte, und 
doch bot die Leiche einen furcdhtbaren An- 
bli dar, 

Am 23. war Begräbnis. Die Leichen- 
rede hielt Prediger D. Jöwen von Nr. 5 
über Amos 3, 6: Iſt auch ein Unglüd 
in der Welt, das der Herr nicht tut? Zum 
Schluß bob er befonders hervor: Eltern 
hütet eure Kinder! 

Es war ein großes und trauriges Be- 
gräbnis, der Herr tröfte die Eltern. 

Wie oft jtellen Mütter Fleine Mädchen 
ans Feuer oder an andere gefährliche 
Stellen. Wie oft läßt ein Bater feine Bu- 
ben von 5 bis 8 Jahren auf der Mähma- 
ihhine fahren oder auf einem ftörrigen 
Pferde reiten. Safob Ens. 





Rudnerweide, Gnadenfelder Woloft. 
Als im Mai der Winterweizen fo fchön 
und bielveriprechend daftand, da ſah man 
jo manden Bauer am Rande des Aders 
itehen und eine freundliche Miene machen. 
Es war auch eine Luft, denn fo weit das 
Auge ſahe, wallte wie ein Meer der ſchöne 
Winterweizen. Es mwährte auch micht Ian- 
ge, fo wurde auf Rechnung des grünen 
Winterweizend jo mandes angeidafft. 
Wo man ein Häuflein Bauern fah, da war 
nur die Rede vom Wintermweizen. 

Nett, da aber die Ernte da iſt, ſtellt es 
ih heraus, daß der Weizen zwar gut ilt, 
aber jein Verſprechen nicht halten wird. 
So mandyer Bauer bedenft ſchon den fom- 
menden graufamen Serbit, mo man ſehr 
weife mit dem Gelde wird umgehen miij- 
fen. Und wenn die größeren Schulden erit 
gededt jein werden, wird man e8 an der 
Länge und Schönheit des Mantels (die die 
Pariſer Mode darbietet) wohl noch fehlen 
faffen. Verkaufe nicht eher die Bärenhaut, 
als du den Bären haft! 

Anmerfung der Redaktion. Auch in 
der Halbsſtädter Woloſt entſpricht der 





12. Auguſt 


Eine Farm zu verkaufen. 


beſtehend in 320 Aecres erſtklaſſigem 
Farmland, von welchem 200 Acres unter 
Kultur find, während das übrige Prärie- 
land ift, welches alles Fultiviert werden 
fann. Dies Land liegt drei Meilen öit- 
fi von Laird (einer anſehnlichen Stadt 
in Sasfatdhewan) in einer guten menno- 
nitiihen Niederlaffung, nahe der Schule 
und zwei Meilen von einer Mennoniti- 
ſchen Kirche. Es befinden ſich darauf Ge— 
bäude im Werte von ungefähr $1500.08, 
ein Brunnen und Biehweide, Der Bo- 
den ilt jchwarzer Lehm mit gelbem Ton 
als Untergrund. Keine Steine. Preis 
nur $30.00 per Acre. Bedingungen auf 
Vereinbarung. 

Schreibt direft an den Eigentümer, 

A. B. Dirks, 

Roithern, Sasf. 





Ernteerarag, jowohl nad Quantität als 
auch Qualität, lange nicht den gehegten 
Erwartungen. Der Mehltau hat doch mehr 
geihadet ald man meinte. Die Mäuſe 
machen, wie man fagt, auch noch in den 
Saufen erheblihen Schaden. Und doch 
follte man ®ott danfbar lein, indem die 
Durchſchnittsernte doch jedenfall® über 
mittel ift. 





Verſchwunden. 

In Alexandrowſk ift der Beamte der 
Fabrik 3. A. Roop, nachdem er furz bor- 
ber eine Auseinanderfeßung mit feinem 
Chef gehabt hat, verſchwunden. Man 
meint, daß er geflohen fein kann, unter 
Mitnahme von einer größeren Geldfum- 
me, die der Fabrif gehört, da ihm häufig 
größere Geldſummen anvertraut wurden. 
Auderjeits ift auch ein Unglüdsfall nicht 
unwahrſcheinlich. — „Bürgerztg. 





Unglücksfälle. — Ernteansfichaen. 
Ein hieſiger Bauer ſtellte ſeinen Sohn 
und einen Knecht an, ein eiſernes Naph- 
thafaß auszuſpülen. Nach gejchehener Ar- 
beit wirft der Sohn ein brennendes 
Streichholz in das auf dem Waffer ſchwim— 
mende Naphtha. Nugenblidlih  erfolate 


‚ein großer Knall. Es zeigte ſich, daß das 


Faß auseinandergefprungen war. Der 
Knecht wälzte fich ftöhnend mit den bren- 
mende Nauhtha. Augenblidlih erfolgte 
teil Iautet, wird er mit dem Leben dbabon- 
fommen, troßdem Gefiht, Hände und 
Bruſt arg verbrannt find. 

In der Drefchzeit habe ich oft geſehen, 
wie derjenige, der den Motor bedient, 
während er Naphtha eingieht, eine bren- 
nende Bigarette im Munde hält. Möchte 
obiger Fall einem jeden zur Warnung 
dienen. 

An einem in umferer Nähe gelegenen 
Ruffendorfe fpielten Finder an einem 


Brumnen, der 7% Faden bis zum Waſſer 
und anderthalb Faden Wafler mißt. Ein 
Knabe von fünf Jahren fiel hinein, be- 
fam aber den glüdlicherweife berunterhän- 
genden Strid zu halten. Die durch einen 
andern Knaben herbeigeholte Mutter rief 































Alle Teile der Pro⸗ 
binzen Manitoba, Sas⸗ 
fatchewan u. Alberta bat 
AO Nıen wunderbar reiche Ern- 
Mi ten an Weizen, Hafer, 
AM Gerfte u. Flachs. Weizen von 
J Kontrakt No. 1 hart te 
und ergab 20 bis 45 Bu. peı 
Acre; 22 Bu. etwa im Durdh \ 
d fchnitt. Gemiſchter Farmbetrieb 
darf als ebenjo einträglich gel- 
h ten mie Getreidebau. Die vor- 
trefflihen, nahrhaften Gräſer 
ſind das eingig erforderliche Fut⸗ 
ter für Viehzucht u. Milchwirt. 
ſchaft. In 1912 in Chicago em- 
pfing das weitlihe Canada die 
höchſten Breife für Schladtitie- 
re. Gute Schulen, guter Markt, 
Heimftätter, Groß⸗ 
Farmer oder Napi- 
taliften ‚bietet Ca— 
nada die bejte Gele: 
genheit. Um Xitera- 
tur und ermäßigte C 


Bahnraten, fchreibe 
an W. D. Scott, Superintendent of Im⸗ 
migration, Ottawa, Canada, oder an 
den Canadian Government Agenten. 





























ihrem Sohn zu, er folle ſich gut feithalten 
und mwindet ihn herauf. In feiner Angit 
hatte der Anabe den Strid ſo feit um- 
klammert, dab die Händchen nur mit Mü— 
be gelöjt werden fonnten. 

Die Ernteausfichten find mır ſchwach, 
der „Wurm“ bat viel Schaden gemadt, 
dazu haben die, die den Saatweizen nicht 
gebeizt haben, jehr viel Brand. Winter- 
weizen und Roggen wird ſchon gemäht. 

Baronotvfa, Kreis Bachmut. 





Unglücksfall. 


Am 4. Juni geſchah in Schönwieſe 
(Barnaul) bei Gerhard Dück, früher Ju— 
gowka (Samara), folgendes Unglüd: Der 
9-jährige Pflegefohn Peter, welchen Dück 
bor ungefähr drei Jahren von SHalbitadt 
(Taukien) mitbrachte, fpielte im Stalle 
mit Fleinen Ziegelchen. Um nun feine 
Biegel in Sicherheit zu bringen, damit an- 
dre Kinder ihm diefelben nicht nehmen 
follen, jtieg er auf den Brunnenrand, um 
fie auf den jogenannten „Unterſchlag“ zu 
legen. Vermutlich tat er einen Fehltritt 
und fiel in den Brunnen. Weil gerade 
fein Menſch im Stalle war, fo wurde e3 
nicht gleich bemerft. Als Dück um eine 
fleine Weile nach Haufe fam, fragte er, 
wo Beter jei. Alles Suchen, auch bei den 
Nahbarn, war vergeblih. Endlih kam 
man auf den Gedanken, das Kind Fönnte 
in den Brunnen gefallen fein. Man lieh 
den Anker hinab und fühlte im Waſſer ei- 
nen jchiveren Gegenitand. Ein Maun, den 
man binabließ,- brachte den Peter tot aus 
dem Waſſer. Er hatte mehrere Wunden 
am Kopfe, die er wohl ſchon oben am 
Serüft erhalten haben kann. 


WMennonitifche Ruundſchau 
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NOW READY FOR DELIVERY 
Our new book 


BIBLE DOCTRINE 


Edited by Daniel Kauffman 


This title represents the resuits of over two years of faithful labor 
on the part of ten brethren who were appointed by the Mennonite Gen- 
eral Conference held near Johnstown, Pa., Oct. 25 and 26, 1911, to pre- 
pare a book on Bible Doctrines suitable for use in every Christian home. 


THE NATURE OF THE WORK 


is such that it should appeal to every believer, being of vital importance 
to the Christian’s growth and faith because it points out clearly and de- 
finiteiy the great truths of the Bible which should have a place in ever 
Christian life, throwing Gospel light on many questions concerning whic 
the faithful seeker after truth appreciates help, and young and old will be 
greatly benefited by having such a book in their possession. In reviewing 
the work of our Bible conference teachers during the past years, we are 
confident that there is not a faithful member who has had the privilege 
of attending such meetings who is not ready to testify as to the blessings 
that have come from such work. In this book we Mn a similar work, 
and its value is equally great. Instead of having access to the work once 
a year, you now have the privilege of becoming the owner of a VOLUME 
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Vielleicht ilt - 


PART V.I:—Obedience, 


Societies, Life Insurance, 


PART VII:—Love, Humility, 


Cloth, postpaid, 
Full Leather, postpaid, 
Half Leather, postpaid, 


pages. 
For further particulars address, 
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that will be accessible every day of the year. ? 
scope of Bible teaching, as is shown by the following 


TABLE OF CONTENTS 
PART I:— God, The Creation, Man, Angels, The Bible, The Lord’s Day. 


PART II:—Satan, Temptation, Sin. 

PART III:—Redemption, The Atonement, Faith, Repentance, Justification, 
Conversion, Regeneration, Sanctification, Adoption, 

PART IV:—The Church, The Ministry, The Congregation, 


PART V:—Baptism, The Communion, Feet Washing, Devotional Covering, 
The Christian Salutation, Anointing with Oil, Marriage. 


Self Denial, 
formity to the World, Nonresistance, Swearing of Oaths, Secret 
Purity, Hope. 

PART VIII:—From Death to Judgmernt, Hell, Heaven, 


TERMS 


The price has been kept at the lowest possible mark consistent with 
the size of the book and the labor and expense in its preparation. 


The book is printed on substantial white paper, and contains 701 
Size of page 5%x8% inches. 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE, Scottdale, 


The work covers a wide 


Worship, Personal Work, Noncon- 


$ı1.50 
2.50 
2.00 
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Agents wanted in every territory. 


Pa, 
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er ſchon bewußtlos hinuntergefallen. Der 
Brunnen war übrigens in Ordnung. Die 
Eltern ſind in tiefe Trauer geſetzt, doch 


der, der die Wunde geſchlagen bat, weiß 
auch am beiten fie wieder zu heilen. Es 


iſt dieſes nicht mur für die Eltern eine 
ernite Sprache, jondern auch für uns, dod) 
viel Vorſicht bei den Rindern zu gebrau- 
chen und fie vor Gefahren zu warnen. 


Jakob Boldt. 


Wenn ich vor deinem Gnadenthron jte- 
be, mit deiner Serrlichfeit befleidet, und 
dich jehen werde, wie du biſt, — erit dann 
werde ich völlig erfennen, wieviel ich dir 
zu verdanfen habe. 





Sobald Ehriftus im Herzen wohnt, 
bringt unſer Zebensbaum gute Früchte, 





18 


“My Heart Is Cured;lItNever 
Troubles Me Any More— 


I am thanlful [ saw your advertisement of 


Dr. Mile’ Heart Remedy 


Before ] began taking it I had heart 
trouble very bad. I am glad to report 
that I am now in very good health, 
after following your advice as to the 
use of the Heart Remedy.” 

Mrs. Annie Farron, Topeka, Kan. 


Are you careful of your heart, 
and are you sure it is as strong as 
it should be? Dr. Miles’ Heart 
Remedy steadies the heart action 
and enabless it to recover its 
strength after exhaustion caused by 
over-work, worry, shock or strain. 

Ifthe first bottle falls to benefit your 


drurgist will return your money, 
For sale at all drug storos. 





Die ſchönſte Hand. 
Was ilt das Merkmal einer jhönen Hand ? 
Sind’8 ihre Formen, ihre zarten weichen? 
Iſt's Ebenmaß und Anmut ohne Gleichen? 
Iſt's gar ihr Schmud von Gold und Dia- 
mannt? 


O nein, im Grunde ilt das alles Tand! 
Die Arbeit müßte fonjt die Segel ftreichen, 
Es fiegten dann die Mühigen, die Reichen, 
Und echte Schönheit bliebe unerkannt. 


Schön iſt zu allererft die Hand zu preilen, 
Die gerne jelbjtlos hilft und nimmer ruht, 
Die Armen gibt und ſtille Gutes tut. 


Die nichts als Liebe trachtet zu erweiſen 

Sm Blid auf den, deß Hände tief durd)- 
graben 

Auf Golgatha für uns geblutet haben.“ 





Bewies feinen Wert. „Es hat ung jei- 
nen ®ert bewieſen,“ jchreibt Herr G. Wag- 


ner, 3429 Superior Ave, Cleveland, 
Ohio, bezüglich des alten, zeiterprobten 
Kräuter-Heilmitteld, Forni's Alpenkrän— 


ter. Er bemerkt ferner: „Unſere elf Jah— 
re alte Tochter litt an den Nieren. Sie 
wurde von drei Aerzten und einem Profeſ— 
for behandelt, doch e8 war fortgeworfenes 


Geld. Sie fchien ſchlimmer, anjtatt beffer, 
zuwerden . Wir verfuchten dann Ihr Al— 


penfräuter, und ehe fie zwei Flaſchen da- 
bon genommen, war ſchon eine Beſſerung 
eingetreten. Wir danfen Gott für das, 
was Ihr Alpenfräuter für unfere Tochter 
getan hat.” 

Forni's Alpenfräuter ift feine Apothe 
fer-Medizin, fondern ein einfaches, zeiter- 
probte® Kräuter-Heilmittel, welches dem 
Publikum direft geliefert wird durch Lo— 
fal-Agenten, die ernannt find von den Her- 
jtellern: Dr. P eter Fahrney & Sons 
Eo., 19-25 So. Hoyne Nve., Chicago, 
Ill. 





Menſchliche Weisheit iſt Fein unverläſ— 
ſiger führer durch das Thal der Todesichat- 
ten. 


Mennonitifche Nundſchau 
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Taſchenbibel. 


plare verlauft. 


anwenden. 


—ireuit.— Preis 
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Taſchenbibeln nnd Teitament. 


»khH h %* 


Die ganze Heilige Schrift, nad) Dr. Martin Luther. 
im Auftrage der deutfchen evangelifchen Kirchentonferenz. 

Hleinfte Tafchenbibel in deutfcher Schrift mit Parallelitellen. 

Auf ertra dünnem, indifhem Bapier gedrudt. 


Nevidierter Text. Dedelgröße 4 bei 5% 
Bol. Dide fünf Achtel Zoll Perlſchrift. 


Ne. 700, 
ſchnitt 
Ne. 701. 
No. 704 u. 186. 
Ne. 702. 


Leber, biegfam, Goldſchnitt, 
No. 704. Saffian, biegfam, mit Slappen u. Rotgoldſchnitt $2.00 


Gedrudt auf ertra dünnem Papier, enthaltend, Karten, Wortregi- 
fter, Beittafeln ufm. Barallelftellen. 
Bol. Kolonel⸗Schrift. Porto 8 Cents. 

No. 102. Leder, biegfam, Rotſchnitt, ............. $1.25 
Ne. 104 Leder, biegfam, Goldſchnitt, 


Ne. 186. Saffian, biegfam, Rotgoldſchnitt, und Schußflappen 
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Nenes Teſtament in Taſchenformat. 


Dit Rotdruck aller von unſerem Herrn Jeſus geſprochenen 


Worte, nebſt Angabe der Barallclitellen. 
Das Neue Teftament mit NRotdrud in deutfcher Sprache ift etwas 


ganz Neues auf dem Gebiete des Büchermarktes. 
Sprache wurden in einem Jahre über zweimalhunderttauſend Erem- 
Die Prediger am Strantenbette, die Lehrer in der 
Sonntagsfchule, der Bibelforicher beim Studium fann in einem 
Augenblide die herrlichen Citate unferes Meifters verwerten und 
Fein gebunden in Leber, mit Goldſchnitt, biegjam, 


Man adrefliere alle Beitellungen an: 
MENNONITE PUBLISHING HOUSF 
Scottdale, Pa. 
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Durchgefehen 


Reinen, 


Halbftih, Marmor: 
.65 


Leder, biegfam, Rotfänitt .. $1.00 


$1.25 


an 


414 bei 8% Bol. Dide 1 


Kreise 


$2.25 


In englifcher 
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Habt Ihr jemals Gelegenheit gehabt, 


Ein vollſtändiges Rafiermeffer (Safety 
Razor) mit 6 Mlingen für den billigen 
Breis von nur 60 Cents zu erhalten? 
Wenn nicht, fendet noch heute 60 Cents und 
erhaltet eins diefer Mefler, wert $1.50. 


Adeffiere J. H. Wiens, Bor 241 P. ©. 
Rofthern, Sastathewan, Canada. j 


Magen-Krante 


Fort mit der Patent-Mebizin! 
Gegen 2-Eent.Stamp gebe ih Euch Auskunſt 
über das befte deutſche Magen-Hausmittel, 
befier und billiger als alle- Batentmediginen. 


Nev. Johannes Glaeſſer, Dept. 30, 
Milmautee, Wis. 




















1914. 


Erzählung. 





Der Jeſuit. 
Bon 
Felizia Butt Elarf. 


Fortſetzung. 

Es iſt ſehr merkwürdig, daß das menſch— 
liche Leben ſeinen Gang auch inmitten der 
grauenhafteſten Tragödie geht und unter 
den fürchterlichſten Leiden. Nie wird ſich 
jemand vollkommen bewußt, was eigent— 
lich ein Atom iſt, wie unbedeutend der ein— 
zelne iſt, als wenn ihn ein ſchrecklicher 
Schmerz heimſucht und die Welt um ihn 
herum geht ihren Gang ſo flüchtig, ſo un— 
aufhaltſam und luſtig wie ſonſt auch. 

Janet machte dieſe Erfahrung. Sie, ih— 
re Mutter und Guido trugen ſtill ihren 
Schmerz, der tief im Herzen brannte. Die 
Reifenden famen und gingen wie immer. 
Mit dem roten Bädeker in der Hand ſuch— 
ten und disputierten fie zwifchen alten Ru- 
inen und inmitten fojtbarer Runftgalerien. 
roh Fangen die Gloden, und die Sonne 
ging auf am Morgen und unter am Abend 
wie immer, doch Fay war fort! 

DerMarguis benadhrichtigte ſeineFreun— 
de, dab die Hochzeit abgejagt ſei. Dieje 
Neuigkeit rief in den gejellichaftlichen Krei— 
fen einen Wirbelwind von Mufregung und 
Mlatiherei hervor. Beim Nachmittagstee 
raunte man fich allerlei in die Ohren. Rö— 
miſche Matronen nidten veritändnisvoll 
und bodyweislich einander zu, als ob fie 
bon vornherein das nicht anders erwartet 
hätten. Guido hatte fih nur blindlings 
für diefes amerifanifche Mädchen einneh- 
men lafien. Die Schwärmerei war ver- 
raufcht und er aus feinem Traum erwacht. 

Ob Guido je ſich wieder von dem Schlag 
erholte, hat Rom nie erfahren. Als er un 
ter feinen Bekannten wieder erſchien, beob- 
adhteten fie nur, dab fein Mund ftrengere 
Linien zeigte, und durch fein bis vor kur— 
zem dunfles Saar mijchten ſich einzelne 
graue Streifen- Sonst verriet fein Aufe- 
res Zeichen Seelenjchmerzen und verlore- 
nes Lebensglüf. Er war höflich und jo 
freundlich wie immer; nur Rom lernte 
ihn fennen als einen bitteren, unüber- 
windlihen und unüberzeugbaren Gegner 
der Flerifalen Bartei. 

„Es wird nicht nötig jein, mit der Ar— 
beit in meinen Gemädern fortzumahren,“ 
lagte er dem Meijter, der die Aufficht über 
die Renovation im Palajt hatte. f 

„Signor Marcheſi wünſcht die Zimmer 
einrihtungen nicht vollendet zu haben?” 
frug der Mann überrajcht, obwohl auch er 
gehört hatte, daß die jchöne, junge ameri- 
fanijche Dame in ein Kloſter eingetreten 
jei, während fie im Begriffe ftand, als 
Herrin in diefen vornehmen Balait einzu- 
ziehen und in der großen Welt Noms eine 
Rolle zu fpielen. 

„Welch törichter Einfall!” jagte Guido 
zu fich Telbit, ald er an diefem Morgen 
durch die herrlichen Räume ſchritt; „be- 
aräbt fih in einem Mlofter, weiht hinter 
verfchloffenen Mauern ihr Zeben den Li— 
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tanien, während alle dieſe Pracht auf fie 
wartete. Nach meiner Meinung ift irgend- 
ein römischer Schli hinter der ganzen 
Geſchichte veriteckt, ein Prieiterr und — 
Geld!" Bedeutungsvoll winkte er feinem 
eigenen Gegenüber, als er jeine Berjon 
in einem mächtigen venetianifchen Spiegel 
ſah. Mande befanden fih in Rom, die 
ih) in ähnlicher Weife ausfprachen oder 
wenigstens in ihrem Herzen die gleichen 
Gefühle hegten. 


„Du haft gehört, was ich dir gejagt ha- 


be,“ antwortete der Marquis etwas ſcharf. 
Er war beinahe an der Grenze der Selbit- 
beberrihung angefommen. 

„Die Wünſche von Signor Marcheſe 
find mir vollitändlih Befehl,” Fam die 
Antwort; doch fragend ruhten die ſchar— 
fen Mugen de8 Arbeiter auf dem Ange- 
fihte des Marquis. „Es hat ihn ziemlich 
hart mitgenommen,“ dachte er bei ſich 
ſelbſt. 

Eine Stunde ſpäter war die kleine Ar— 
mee von Arbeitern verſchwunden. Wo ge— 
hämmert und gehobelt wurde, war jetzt al— 
les totenſtill und leer. 

An jenem Nachmittag betrat Guido zum 
letztenmal in ſeinem Leben dieſe Gemächer. 
Als der einzige Sohn und das Haupt ſei— 
ner Familie war er bollfommener Herr 
feines Eigentums. Diefer Flügel des 
Schloſſes ſtand aanz unter feiner Rontrol- 
fe. Gefchloffen folf er werden, genau To, 
wie er war, halb fertia zum Empfang der 
Braut, die nimmer fam. 

Sätte Fay einaewilliat, im Mai zu hei- 
raten, fo wie er e8 gewünſcht hatte, wä— 
ren fie miteinander auf fein Schloß gezo— 
nen hoch oben auf den Berggivfel in den 
maleriichn Abruzzen. Im Serbit wäre der 
Valaſt hergeſtellt geweſen, Fay hätte als 
kunſtſinnige Frau noch hier und dort er— 
aänzen und vervollkommnen können, um 
fo da3 vornehme Sau zur aemütlichen 
Seimat zu machen. 

Die Züge des Marauis nahmen einen 
immer härteren Geficht3ausdrudf an, wäh 
rend er feine Runde durch die einfamen 
Säle machte. Fans Boudoir Stand der 
Vollendung näher als die Salons. Er 
trat hinein und feßte fih. Die Wände 
waren mit Seide in bleiher Nofafarbe be- 
banaen, die Bimmerdede bemalt mit Sze— 
nen nach Watteau, die Möbel, wie Fay fie 
fich ſelbſt herausgeſucht hatte, im Stil 
Ludwigs des PVierzehnten, in Weiß und 
Gold. 

Hier war er allein, und Selbſtbeherr— 
ſchung war micht nötig. Guido fanf auf 
die Kniee, begrub fein Angeficht in feinen 
Händen und fchluchzte, wie nur ein Mann, 
der wenig in feinem Zeben weint, das tut. 
Der ganze Körper zitterte von Kopf bis 
zu Fuß- 

Die Schatten wurden tiefer, und das 
fleine Boudoir füllte fih mit dem mil- 
den, grauen Licht der Abenddämmerung. 

Sido verließ endlich das Gemach, trat 
in die Bibliothef umd 309 heftig den Klin— 
gelaug. 

„Rufe den Hausmeiiter!” befahl er dem 
eintretenden Diener. 

Dem Mann gab er feine Befehle Furz 
und beitimmt. 
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„Sie fließen ſämtliche Fenfter in mei- 
nen Gemädern; im „Piano Nobile“ ver- 
ihliegen Sie die Türen und bringen mir 
die Schlüſſel.“ 

Mit einer rejpeftvollen VBerbeugung und 
mit Mitleid im Blick zog fi) der Haus— 
meijter zurück. Im unteren Teil des Pa— 
lajtes, wo die Bedienten zu Haufe waren 
und die Yamilienaffäre auch beſprochen 
wurde, verfuhren fie nicht gerade gelinde 
mit Fay. Manche der Leute waren nahe- 
zu ihr Zeben lang mit dem Haus verbun- 
den. Sie hatten den Marquis gekannt ſeit 
feinen Anabenjahren. Von Herzen waren 
fie ihm zugetan und bemitleideten ihn dar- 
um bon Grund ihrer ehrlichen Seele. Sie 
verurteilten Fay nicht deshalb, weil fie als 
Nonne in ein Mlofter getreten war. „Wer 
weiß, vielleicht hat fie einen Ruf gehabt!“ 
bemerfte eine der Frauen. Aber die all- 
gemeine Anſchauung madte fi geltend, 
daß fie dann den Marauis nicht unter dem 
Eindrud hätte Iaffen ſollen, als wollte fie 
ihn beiraten- 

An jenem Abend empfing Guido die 
Schlüffel feiner Gemächer und Iegte fie in 
eine Meine Schublade, wo fie Fünftighin 
unberührt blieben. 

Guido legte die Verantwortung ihres 
Schrittes nicht auf Fans Schultern. Gegen 
fie trug er in feinem Herzen feinen einzi- 
aen bitteren Gedanken. Er aab fich aber 
feinen falfhen Hoffnungen bin, daß fie 
am Ende, ehe e8 zu Spät fein möchte, ihre 
Entiheidung bereuen und zurüdfommen 
würde. Er war im römifchen Glauben 
aeboren und erzogen worden. Als Sta- 
Tiener wußte er beſſer als Nanet oder ihre 
Mutter und felbft als Sir Kohn, daß Fays 
Schickſal umwiderruflich befienelt fei. Das 
Gewebe war zu fein umd zu feit gewoben 
worden. Mit feinen Fäden waren ihr 
Gewiſſen und ihre Seele umfponnen mwor- 
den, langſam und ımmerflih, daß fie e8 
faum mefühlt hatte. 

Der Marauis verwünſchte ihr reiches 
Erbe. Wäre fie eine mitaiftlofe Braut ge— 
weien, hätten ihr die Priefter nicht nach— 
geſtellt. Er hielt Pater Veroni verant- 
wortlich, denn ihn hatte er dafür im Ber- 
dacht, daß feine Mutter das Leben feiner 
jungen, blühenden Schweſter einem Klo— 
ſter geweiht hatte; durch denfelben Ein- 
fluß war mın aud Fay der Welt entriffen 
und dem Sloiterleben gewonnen worden. 

„Sch werde ihn felbit ſprechen,“ ent- 
ichloß er fich, doch verfchob er e8 von Tag 
zu Tag. Obwohl er durchaus nicht zag— 
haft war, zögerte er doch, Pater Beroni 
von Angeficht zu Angefiht gegenüber zu 
treten, denn der war ein Freund feines 
Vaters gewefen und der lebenslange Be- 
rater feiner Mutter: 

Er fchob diefe Unterredung fo lange auf, 
bis ſchließlich das Konfiftorium im Bati- 
fan vorüber war, und nun war Pater Ve— 
roni nicht länger mehr nur ein beicheide- 
ner Priefter. Er trug jet den Kardinals- 
but, war ein Mitalied der Kurie, des Kar— 
dinalsfollegiums. Die Großen und Edlen 
verbeugten fi von nım an vor ihm und 
fühten ihm voll Ehrfurdt die Sand. 

Es aab Zeiten, in denen ſich der Mar- 
auis fürdhtete, den Kardinal zu befuchen, 
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Man büte fich vor Fälfchungen und falfchen 
Anpreifungen 





da er ih wohl kaum würde beherrichen 
fönnen. Machte er offen feinem Born 
Luft und überjchüttete den Prälaten mit 
Vorwürfen, jo vereitelte er den  eigentli- 
chen Zwed feines Beſuches. Beide Fäuſte 
ballte der Marquis, wenn er an Floria 
dachte. Sie hatte noch nicht den Schleier 
genommen; den „Monat Marias” hatte 
fie fich dazu gewählt, und der ſtand ſchon 
im Anfang, der Monat, an dem die Ro— 
ſen in voller Fülle blühten und das ganze 
Leben in der Natur ſich in fonniger Hei- 
terfeit ımd Frühlingsluſt erſchloß. Sie 
wollten feine Schweſter in einem Kloſter 
veraraben, einfach, weil feine Mutter vor 
vielen Nahren ein einfältiges ®elübde ge— 
macht hatte, Wie weit gingen eigentlid) 
die Nechte einer Mutter über ihr Kind? 
Fan war ihm verloren gegangen; vielleicht 
vermochte er noch Floria zu retten. Je— 
denfalls wollte er fein Hausrecht in feiner 
eigenen Familie beanfpruchen. Dann dadı- 
te er wieder an feine Mutter, und banae 
Zweifel überfamen ihn, ob es ihm mohl 
möglich fein würde, fie in ihrer Entſchei— 
dung wanfend zu maden. Er wollte noch 
etliche Tage damit warten und fi die Sa 
che itberlegen. 


Fortſetzung folat. 


— — — 


Wirf ab, Herz, was dich kränket. 


Es iſt ſo ſtill geworden, 
Verrauſcht des Abends Wehn, 
Nur hört man allerorten 

Der Engel Füße gehn. 

Rings in die Tale ſenket 

Sich Finſternis mit Macht — 
Wirf ab, Herz, was dich kränket, 
Und was dir bange macht. 
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Fortjegung von Seite 2. 


Zwiſchen der Seele des Sünglings und 
Gott jtand fein Geld. Er wünſchte, reich 
zu fein in Gott und wollte jein Geld nicht 
loslafien. Scheinbar graufam, in Wahr- 
heit aber aus reiniter Liebe hat ihm Je— 
us dies Hindernis, diefe Grundfünde zum 
Bewußtſein zu bringen geſucht. Er, der 
da meinte, alle Gebote gehalten zu haben, 
it ſchuldig am eriten Gebot: er ilt ein 
Götzendiener und liebt jeinen Nädhiten 
nicht wie jich jelbit. Nein, ihm geht jein 
Geld über alles! Das ilt die Wahrheit. 
Dem jungen Mann ift die furchtbare Re- 
alität (Wirflichfeit) der Sünde und ihrer 
bindenden Macht noch verborgen gewejen. 
Ebenſo war ibm aber auch die Realität der 
Snade, der Wundermacht Gottes, der in 
Ehriito neue Menſchen ſchafft, der tötet, 
aber auch lebendig macht, verborgen. Biel 
leicht hat er den tödlichen Stadel, den ihn 
Sejus in die Seele drüdt, jeine Wirfung 
tun laſſen. Wielleicht iſt er zerbrocdhen in 
ih, banferott an allem eigenen Können 
als ein todesmatter Sünder und todes 
mwürdiger Verbrecher zum Heiland umge 
fehrt. Dann iſt ihm feine weitere Laſt 
auferlegt worden, denn jein Geld it ihm 
nun zur unerträglichen Bürde geworden. 
Dann bie; es: „Komm ber, du Mühſe 
liger und VBeladener, Ich will dich erquif 
fen!“ 

Das eigene Tun bringt an die Pforte 
des Simmelreichs, der Glaube verlegt bin 
ein. Wo er ilt, wirft Gott und man 
erfährt die Wundermadt von oben. Er 
macht reih in Gott. Er iſt das Lebens 
band mit Gott . Durch ihn wird man per- 
jonlih mit Ibm verbunden, „verwächit“, 
wird eins mit Ihm. 

Es gibt, gottlob, au in unserer Zeit 
noch ideal gerichtete Menſchen, Gottjucher 
mit edlem, jittlihdem Streben. Aber viel 
fach begnügt man jich mit religiöoiem Sinn 
ohne klare Richtung und feites Ziel, mit 
unbeitimmten Sehnen. Es fehlt der tie 
fe umd heilige Ernit, der um jeden Breis 
etwas Gewiſſes finden will. Man jpielt 
und gefällt jih im Suchen und kommt 
nicht weiter. In wie vielen iſt wohl die 
Frage ichon erwacht: Was fehlt mir noch? 
Sm ganzen bat man bei den religiöfen 
Idealiſten unſerer Tage den Eindrud, dal; 
jie jih in ihrem dogmenfreien Taiten in 
tereflant ericheinen und jih auf der Hö 
be ſtehend wähnen . Sie jpredhen es aud 
wohl aus, daß ihre auffprofienden religiö- 
ſen Erlebnifie an Wert nicht zurüditehen 
hinter denen der Bekenner des alten Glau 
bens. 


Sie mögen recht haben, wenn die Ver— 
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treter des alten Glaubens einer Auffaſ— 
jung der Rechtfertigung huldigen, die we- 
der mit den Worten Jeſu in der Gejcdhichte 
vom reichen Süngling nody mit den Aus- 
fagen der Apojtel jtimmt. In Wahrheit 
aber gibt es feine Vergebung ohne Bele- 
bung )vgl. 3. B. Nöm. 8, 1. 2), und es 
gibt fein Zebendigwerden ohne Sterben, 
und endlich) ruht alles Zeben auf der Er- 
füllung des Willens Gottes und beſteht 
darin. Nur dab in denen, die an Jeſum 
glauben, das Gejeß Gottes durch den Hei— 
ligen Geift erfüllt ift, jo daß fie nur aus. 
leben, was ihnen geſchenkt ift- 

Glauben an Jeſum, das heißt: hinein— 
gezogen werden in Sein Sterben und Le— 
ben . Sdealismus und Realismus find da 
wunderfam verbunden. Aus eingebilde- 
ten Simmeln, aus geträumten Idealen, 
aus dem QTaumel unklarer Stimmungen 
iit man geftürzt und in den wahren Him— 
mel, in das Ndeal, das zugleich höchſt real 
it, in ein neues Leben, das über ſich flar 
ilt, wird man verjegt im Glauben und in 
der Nachfolge unſers Herrn Jeſu Ehrifti. 

„Auf der Warte.“ 





Miſſionsbiſchof Tuder. 


Bor etwa 25 Jahren malte ein junger 
Maler in einem ergreifenden Bilde das 
Elend. Eine ärmliche Frau, mit einem 
Kindlein an der Bruft, jchleppt ſich bei 
ſtürmiſchem Wetter durch die Straße, ver- 
geblich ein Obdach juchend. Das Bild trug 
die Unterſchrift „Heimatlos“. Während 
der Künjtler malt, greift ibm das Elend 
ans Herz. „Warum male ich ein Bild des 
Elends, jtatt den Elenden zu helfen?“ Und 
er weiht fi dem Dienſt an den Nermiten; 
tudiert in Oxford; dann arbeitet er zwei 
Sabre unter den Bagabunden und Ber- 
fommenen einer Fabrifftadtt. Dann be— 
ruft ihn der Inspektor der Kirchen-Mifli- 
ons-Sejellichaft zum Gehilfen, aber er jagt 
aleidy beim Antritt der neuenStelle: „Zan- 
ne bleibe ich nicht, denn ich möchte dahin 
gehen, wo das Elend am größten iſt.“ Als 
die Hunde von der Ermordung des Biſchofs 
Sannington (Aganda) fam, da Sagt der 
ehemalige Künstler zu, an feiner Stelle 
nad) dem ummirtlichen Qande zu geben. 
Seit 19 Jahren arbeitet er nun dort in 
großem Segen, der einitige Maler und je 
tzige Miſſionsbiſchof Tuder. 





Kehre wieder 


Kehre wieder, kehre wieder, 

Der du dich verloren haſt; 

Sinke reuig bittend nieder 

Vor dem Herrn mit deiner Laſt! 
Wie du biſt, ſo darfſt du kommen 
Und wirſt gnädig aufgenommen, 
Sieh, der Herr kommt dir entgegen, 
Ind fein heil'ges Wort veripridt; 
Dir Bergebung, Heil, und Segen; 
Kehre wieder, zaudre nicht! 





